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1. Kapitel
Der Zimmerschlüssel
von Nichole St. Michelle
Es war eine Party zu Ehren seines Chefs gewesen, der für seine überdurchschnittlichen Umsätze ausgezeichnet worden war, und Rick hatte den Abend damit verbracht, sich mit einigen geistreichen, intelligenten und bezaubernden Damen zu unterhalten. Nun hatte er für die kommenden Monate genug Futter für seine Phantasien. Es war fast Mitternacht, als er im Hotel den Lift betrat und seine Krawatte und den Kragenknopf seines Hemdes löste. Als er den abnehmbaren Knopf in seine Jacketttasche fallen ließ, klirrte es. Verdutzt griff er in die Tasche und fand dort einen Zimmerschlüssel und eine kurze Nachricht.

Ich fand dich faszinierend und aufregend und dachte, dass du vielleicht Lust hättest, zu mir zu kommen. Ich werde auf dich warten. Zimmer 207. Wenn eine rote Schleife am Türknauf hängt, nimm sie ab und komm herein. Falls die Schleife fort ist, bist du zu spät, und ich werde sehr enttäuscht sein.

Keine Unterschrift. Kein Hinweis darauf, welche der Frauen, die er an diesem Abend getroffen hatte, auf ihn warten wollte. Nichts. Während der Lift sich langsam in Bewegung setzte, dachte Rick nach. Das ist lächerlich. Solche Dinge passieren keinem Handelsvertreter mittleren Alters, der auf einer Geschäftsreise in Palm Springs ist.
Im dritten Stock stieg Rick aus dem Aufzug und ging zu seinem Zimmer. Die Nachricht der Frau und ihren Schlüssel hielt er noch immer in der Hand. Er konnte es nicht. Er konnte es wirklich nicht. Das war albern. Vermutlich war es nur irgendein seltsamer Scherz. Wenn er den Schlüssel benutzte, würde er wahrscheinlich einem Kerl gegenüberstehen, der mit der Kamera auf bescheuerte Männer aus dem Mittleren Westen hielt, die dumm genug waren, auf diesen Trick hereinzufallen.
Oder noch schlimmer: Jemand würde ihm eins über den Schädel ziehen, und er würde aufwachen und feststellen, dass seine Brieftasche weg war. Nein. Er konnte es nicht.
Er betrachtete den Schlüssel. Unauffällig. Warm von der Hitze seiner Handfläche. Kopfschüttelnd lief er zum Lift zurück und drückte den Knopf mit der 2. Mit entschlossenen Schritten ging er zu Zimmer 207.
Erleichtert stellte er fest, dass die Schleife noch am Türknauf hing. Sie ist also noch nicht schlafen gegangen, dachte er und wunderte sich über die Freude, die ihn durchströmte. Er wollte es, auch wenn es seltsam war. Er löste das Band, steckte es in die Tasche seines Jacketts und benutzte den Schlüssel, um die Tür zu öffnen.
Im Zimmer war es dunkel. Das Licht, das vom Flur in den Raum fiel, ließ nur eine Couch und einen Kaffeetisch erahnen.
»Schließ die Tür hinter dir«, erklang die Stimme einer Frau.
»Was soll das alles?«, fragte Rick.
»Schließ die Tür, und ich werde es dir erklären.« Die Stimme klang weich, melodisch und nicht im Geringsten bedrohlich. Also zog Rick die Tür hinter sich ins Schloss. Im Zimmer war es nun stockfinster.
»Gut«, sagte er und bemühte sich, nicht wie ein Privatdetektiv in einem billigen Groschenroman zu klingen, »erklär es mir.«
»Ich habe dich den ganzen Abend über beobachtet, und mir hat gefallen, was ich gesehen habe. Du siehst wie ein Mann aus, der gern mal etwas riskiert, also habe ich den Schlüssel in deine Tasche geschmuggelt. Habe ich recht? Gehst du gern mal ein Risiko ein?«
Trotz seiner Skepsis ertappte Rick sich dabei, dass er lächelte. Frech. Schelmisch. Mutig. Und, das musste er zugeben, amüsiert.
Er lachte leise. »Noch vor zehn Minuten hätte ich mich selbst nicht als besonders risikofreudig beschrieben. Aber jetzt bin ich hier, also nehme ich an, dass ich es doch bin.«
»Ich will, dass das alles hier vollkommen anonym bleibt. Deshalb werde ich dich John nennen, und du kannst Mary zu mir sagen. Wenn alles wundervoll ist und wir danach Lust haben, uns unsere wahren Identitäten zu verraten, ist das okay. Wenn nicht, kannst du gehen, wir vergessen das alles, und niemand wird je was davon erfahren. Bist du damit einverstanden?«
Ricks Lächeln wurde breiter. Das hier war unfassbar. »Das ist großartig.«
»Erzähl mir von dir«, sagte Mary. »Bist du verheiratet? Mit jemandem zusammen?«
»Hey, du warst diejenige, die gesagt hat, dass keine Details verraten werden sollen, keine persönlichen Angaben. Also sollten wir es einfach dabei belassen.«
»Wunderbar. Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest. Komm und setz dich zu mir.«
»Ich kann nichts sehen«, entgegnete Rick. »Wo bist du?«
»Ich bin jetzt auf dem Sofa, das du gesehen hast, als du reingekommen bist. Mach fünf kleine Schritte nach vorn, dann bist du beim Couchtisch. Geh links daran vorbei und setz dich. Ich werde dann neben dir sein.«
Langsam bewegte Rick sich vorwärts und stieß sich das Schienbein am Couchtisch an. »Aua. Es sind nur drei Schritte.«
Marys Lachen klang kehlig und warm. »Oh, John. Das tut mir so leid.« Er spürte eine Hand auf seiner Hüfte, die ihn um den niedrigen Tisch führte. Dann ließ er sich aufs Sofa fallen. Die Hand strich über sein Knie und streichelte sein Schienbein. »Es tut mir wirklich leid deswegen.«
Einen Moment lang genoss er die Berührung und sagte dann: »Es war übrigens das andere.«
Mit einem warmherzigen Lachen rieb Mary sacht sein anderes Schienbein. »Besser?«, fragte sie.
»Viel besser.«
Die Hand glitt sein Bein hinauf und streichelte sein Knie. »Und das?«
»Oh, das macht es noch viel besser.« Besser? Sein Schwanz war so hart, dass er unangenehm gegen den Stoff seiner schwarzen Smokinghose drängte. Die Hand fuhr über sein Bein. Lange Fingernägel bohrten sich in die Innenseite seines Schenkels. Er streckte die Hand aus, fand Marys Arm und glitt mit den Fingerspitzen bis hinauf zu ihrer Schulter. Offenbar trug sie weder Kleider noch Schmuck. Schweigend fuhr er von ihrer Schulter bis zu ihrem Hals. Die Hand in ihren Nacken gelegt, eroberte er mit seinen Lippen ihren Mund.
Sie erwiderte seinen Kuss. Ihre Zungen berührten sich, drängend, willig, berauschend. Einen solchen Kuss hatte er noch nie erlebt. Schamlos. Mutig. Es war eine Einladung an ihn, sich mehr zu nehmen – und das tat er auch. Er vergrub seine Finger in ihrem kurzen, lockigen Haar und hauchte Küsse auf ihre Augenlider, ihre Wangen, ihren Hals. Währenddessen versuchte sie mit fliegenden Fingern, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Endlich waren die Knöpfe offen. Während er an ihrem Ohrläppchen knabberte, machte Mary sein Hemd auf und kratzte mit ihren Fingernägeln über seine nackte Brust. »Nett«, schnurrte sie. »So weiches Haar.« Sie zupfte daran.
»Aua«, schrie Rick auf.
»Das hat doch nicht wirklich weh getan«, erwiderte Mary. »Du denkst, dass es weh tun müsste, aber in Wahrheit ist es nur sehr erregend. Ist es nicht so, John? Sag es mir.«
Rick musste zugeben, dass sein Aufschrei eher einer Erwartung entsprang als der Wirklichkeit. Sie zog noch immer an seinem Brusthaar, und es war nicht schmerzhaft, sondern vielmehr sinnlich. »Man kann den Spieß auch umdrehen«, sagte er und griff in ihr kurzes Haar.
»Ja«, flüsterte sie, »das können wir.« Plötzlich wurde das Spiel ein wenig rauher. Es dauerte nicht lange, bis Rick klarwurde, dass Mary vollkommen nackt war. Seine Hände strichen über ihre bloßen Brüste, ihren Po und ihre Schenkel. Sie erkundeten einander, lagen schon bald umschlungen auf dem Sofa und keuchten – vor Anstrengung und Erregung.
»Gott, was bist du für ein sexy Kerl«, sagte Mary. Rick spürte, wie sie nach dem Bund seiner Hose griff, als er ihren Oberkörper liebkoste. Während sie den Knopf öffnete und den Reißverschluss herunterzog, reizte Rick ihre Brüste und kniff in ihre Nippel. Er neigte seinen Kopf, umschloss mit seinem Mund eine aufgerichtete Brustspitze und knabberte daran. Als er fest daran saugte, hörte er, wie Mary scharf einatmete. Dann spürte er, wie sie seinen Nacken ergriff und seinen Mund noch näher an ihre Brust drückte. »Mhm«, stöhnte sie. »Ja. Tu es!«
Rick fuhr mit den Händen über Marys Bauch und fand ihren Venushügel. Heiß presste sie ihn gegen seine suchenden Finger. Er erforschte ihre Fältchen und Spalten und glitt leicht über die feuchte Haut.
»So hungrig«, murmelte er und berührte mit dem Daumen ihre Klitoris.
»Ja«, entgegnete sie, bog den Rücken durch und drängte sich gegen seinen Mund und seine Hand. »Hungrig nach dir.«
Eine Weile saugte und streichelte er, biss und eroberte. Seine Finger drangen in ihre Muschi ein, während sie ihm die Hose und die Shorts auszog. Er löste sich gerade lange genug von ihr, um seine Socken auszuziehen und nach seiner Brieftasche zu greifen. Hastig streifte er ein Kondom über seinen harten Schaft. Und im nächsten Moment füllte er Mary, die seinen Po umfasste, mit seinem Schwanz. Sie glichen eher zwei Tieren, die sich paarten, als zwei Menschen, die miteinander schliefen. Hart, heiß, gierig – Rick hatte die Vereinigung mit einer Frau noch nie als so animalisch empfunden.
Sie hielt seine Pobacken fest und stieß mit ihrer Muschi, die sich eng um seinen Schaft schloss, nach oben. Wer fickte hier eigentlich wen? Es war unmöglich zu sagen. Zwei Menschen gaben sich ihrer Lust hin. Nahmen und nahmen, während sie einander auch so viel gaben.
Tief in ihr pulsierte sein harter Schwanz. Mit der Zunge leckte er über einen ihrer Nippel und reizte ihre Klit mit einem Finger. Er konnte ihr einen Orgasmus verschaffen. Er würde ihr einen Orgasmus verschaffen. Er würde ihr die Erlösung geben, bevor er selbst kam. Er rieb und saugte, während sie seinen Schwanz in sich aufnahm. »Ja«, schrie sie. »Ja!«
Obwohl er wegen ihrer wilden Bewegungen ihren Orgasmus nicht spüren konnte, wusste er, dass sie gekommen war. Und schon wurde auch er von seinem Höhepunkt mitgerissen. »O Gott, gut«, stöhnte er.
Keuchend und engumschlungen lagen sie auf dem Sofa. Schweiß rann ihm den Rücken herunter, und er spürte auch Schweißperlen auf ihrer Haut. Es dauerte eine Weile, bis sie sich regte. »Ich wusste, dass du wundervoll sein würdest«, flüsterte sie.
»Woher wusstest du das?«
»Einfach so«, hauchte Mary. »Aber jetzt ist es Zeit zu gehen.«
»Gehen?«, erwiderte Rick überrascht. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass es wundervoll gewesen wäre.«
»Das war es auch, doch jetzt ist es vorbei.«
»Du hast gesagt, dass wir nicht mehr anonym bleiben müssten, wenn es wundervoll wäre. Du weißt, wer ich bin, aber ich weiß überhaupt nichts über dich.«
Mary löste sich von Rick und setzte sich auf. »John, ich weiß genauso wenig über dich wie du über mich.«
Er hörte das Rascheln von Stoff. Offenbar zog sie sich an. Er war erschöpft und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in einem großen Bett neben Mary zusammenzurollen, etwas zu dösen und die ganze Nacht lang immer wieder mit ihr zu schlafen. Doch sie wollte anscheinend gehen. »Aber …«
»Kein Aber«, entgegnete sie. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Rick schloss die Augen, weil ihn die plötzliche Helligkeit blendete. »Das ist nicht mein Zimmer. Ich habe es nur für dieses Treffen genutzt. Und ich habe die Nachricht ungefähr einem Dutzend Männer in die Tasche geschoben. Also weiß ich nicht einmal genau, welcher der Männer du bist. Die Schleife sollte sicherstellen, dass nur der erste Mann reinkommt. Du warst sehr schnell.«
»Du kennst mich also nicht, und ich kenne dich nicht.« Seine Augen gewöhnten sich allmählich an das Licht, und er konnte den Umriss einer Frau in einem langen Kleid erkennen, die neben der Tür stand.
»Nein, und ich will es auch nicht. Ich habe schon immer von vollkommen anonymem Sex geträumt – deshalb soll es auch anonym bleiben. Gute Nacht, John.«
Rick lächelte. Auch er hatte schon lange davon geträumt, Sex mit einer namenlosen und gesichtslosen Frau zu haben. Sie hatte es arrangiert, und es war wundervoll gewesen. Er würde morgen mit einer magischen Erinnerung, die für immer von der Wirklichkeit ungetrübt bleiben würde, nach Hause zurückkehren. »Ja«, sagte er. »Gute Nacht, Mary.«
Die Frau ging und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Rick tastete umher, fand eine Lampe und schaltete das Licht ein. Er blinzelte, und als seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, blickte er sich um. Er nahm den kleinen Wohnbereich in sich auf, prägte sich die Möblierung ein, die Farben, die Gerüche. Langsam sammelte er seine Kleider zusammen und zog sich an. Ein paar Minuten lang suchte er nach seiner Krawatte, fand sie jedoch nicht. Mary musste sie eingesteckt haben. Er erinnerte sich, dass sie etwas in der Hand gehalten hatte, als sie gegangen war. Und auf dem Couchtisch lag ein durchsichtiger hellblauer Schal. Es war ihr Schal, und sie hatte ihn für ihn zurückgelassen. Behutsam hob er ihn an die Nase und sog den Duft ein.
Mit einem Seufzen steckte er den Schal mit der roten Schleife zusammen in seine Tasche – seine Andenken an einen unglaublichen Abend. Dann schaltete er das Licht aus und ging.




Fran Caputo lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und zog gedankenverloren das Haargummi fester, das ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenhielt. Vorsichtig ließ sie die Schultern kreisen, um die Verspannungen zu lösen, und klickte dann die Rechtschreibprüfung ihres Textverarbeitungsprogramms an. Konzentriert ging sie ihre Geschichte noch einmal durch, verbesserte Tippfehler und korrigierte ihre miserable Rechtschreibung. Als sie das Ende des Dokumentes erreicht hatte, klickte sie auf das Druckersymbol. Während der Drucker die Seiten ausspuckte, ging sie in ihre winzige Küche und schenkte sich ein Glas koffeinfreier Diät-Pepsi ein. Sie trank das Glas in einem Zug leer und stellte fest, dass die Abendbrotzeit längst vorbei und sie unglaublich hungrig war. Schnell schmierte sie Erdnussbutter auf eine Scheibe Weißbrot, legte eine zweite Scheibe darauf und biss herzhaft hinein.
Kauend warf sie einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle. 20.26 Uhr. Ich muss damit aufhören, dachte sie. Mir fällt eine Geschichte ein, die mich nicht mehr loslässt, und dann gebe ich erst Ruhe, wenn ich sie zu Papier gebracht habe. Sie füllte ihr Glas wieder auf, ging zurück in das Gästezimmer, in dem sich ihr Büro befand, und nahm die Seiten aus dem Drucker. Als sie sie sortiert hatte, so dass der Titel oben lag, las sie noch einmal den Anfang. Der Zimmerschlüssel von Nichole St. Michelle. »Nicki«, sagte sie laut, »du schreibst die heißesten Geschichten. Du kleiner Teufel.«
Lächelnd nahm sie den letzten Bissen ihres Sandwiches in den Mund und spülte ihn mit dem zweiten Glas Pepsi hinunter. Als sie fertig war, ließ sie den Papierstapel auf den Schreibtisch fallen. Morgen würde sie dem Text den letzten Feinschliff verpassen, auch wenn ihre Texte meistens nicht viel Nachbearbeitung brauchten. Dann würde sie die Liste mit den erotischen Publikationen durchgehen, denen sie ab und zu ihre Geschichten schickte und entscheiden, wem sie Der Zimmerschlüssel zuerst anbieten würde. Das Honorar war zwar bescheiden, aber nett, und es war toll, dass ihre Bemühungen belohnt wurden. Sie musste ständig darin bestärkt werden, dass sie gute erotische Geschichten schreiben konnte.
Erschöpft rieb sie sich den Nacken. Wo war die Zeit, wo war der Abend geblieben? Zum Teil war der Abend schon vorbei gewesen, als sie endlich von der Arbeit nach Hause hatte gehen können. Jenny, die sie eigentlich hatte ablösen sollen, war fast eine Stunde zu spät zu ihrer Schicht in der Videothek erschienen. Schon wieder. Selbstverständlich hatte sie angerufen, um Bescheid zu sagen. »Süße«, hatte sie gesagt, »spring für mich ein, bis ich da bin. Brad hat den Nachmittag frei, und wir … na ja, du weißt schon. Tja, vielleicht weißt du es auch nicht, aber du verstehst es sicher. Bitte, Süße.«
Jennys Ehemann war Fernfahrer. Es schien fast so, als würden sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit zusammen ins Bett hüpfen. Ist es in meiner eigenen kurzen Ehe genauso gewesen?, fragte sich Fran. Eigentlich nicht. Sex war etwas gewesen, das sie ab und zu gemacht hatten. Sie hatten es getan, weil es Dienstagabend war und weil sie schon eine Weile nicht mehr zusammen gewesen waren. Eric hatte ihr an die Brüste gefasst, einige Zeit an ihr herumgefummelt, ihr zwischen die Beine gepackt und, wenn sie feucht gewesen war, seinen Schwanz in ihre Muschi gesteckt. Manchmal hatte es ihr Spaß gemacht, und ein paarmal hatte sie sogar bedauert, dass es vorbei war, nachdem Eric gekommen war. Aber ebenso oft hatte sie es einfach über sich ergehen lassen und dann später masturbiert.
»Aber, Jenny«, hatte Fran am Telefon erwidert. »Es ist schon nach vier.«
»Ich bin um fünf da«, hatte Jenny versprochen. »Sei ein nettes Mädchen.« Und damit hatte sie aufgelegt.
»Eines schönen Tages …«, hatte Fran gemurmelt, doch sie hatte gewusst, dass sie vermutlich nie etwas sagen würde. Seufzend hatte sie weitergearbeitet, bis Jenny um halb sechs gekommen war.
Fran schaltete ihren Computer ab und ging in ihr Schlafzimmer. Warum beklagte sie sich darüber, dass der Abend fast vorbei war? Schließlich musste sie nirgends hin und hatte auch sonst nichts vor – außer sich auf die Wiederholungen von Sugarbaker’s – Mann muss nicht sein zu freuen. Eigentlich sollte sie ihre Mutter oder ihre Schwester anrufen, doch als sie sich nun auf ihrem Bett ausstreckte, konnte sie sich nicht mehr dazu aufraffen. Und außerdem hätte sie ihnen ohnehin nicht erzählen können, was sie soeben geschafft hatte – sie wären vollkommen entsetzt.
Fran erschrak, als unvermutet das Telefon klingelte. »Hallo?«, meldete sie sich und hoffte, der Anrufer hätte sich verwählt, damit sie den Fernseher einschalten und sich auf der Couch zusammenrollen konnte.
»Hi, Fran. Hier spricht Eileen.«
Fran lächelte. Sie freute sich immer, von Eileen Brent zu hören, die ihre Literaturagentin und Freundin war. »Hi. Ich habe seit Wochen nichts von dir gehört. Was gibt’s?«
»Es gibt etwas ziemlich Großartiges. Ich wollte dich nicht bei der Arbeit anrufen, weil ich weiß, wie ›zurückhaltend‹ du bist, und dein Geschrei und Gejohle hätte sicherlich einige Fragen aufgeworfen.«
»Mein Geschrei und Gejohle?«
»Du bist nominiert – für den Madison Prize.«
»Du machst Scherze.« Der Madison Prize war einer der bedeutendsten Awards für Autoren von Liebesromanen. Obwohl kein Preisgeld damit verbunden war, bedeutete die Auszeichnung mit dem Madison Prize gesteigerte Verkaufszahlen und die Möglichkeit, höhere Vorauszahlungen, bessere Werbung und eine bessere Plazierung für die nächsten Romane zu bekommen.
»Ich mache keine Scherze, Babe. Die Liebesblume ist als bestes Buch des Jahres nominiert.«
»Ist das dein Ernst?«
»Mein voller Ernst. Du hast einige sehr starke Konkurrenten, aber ich glaube, du hast eine Chance. Du weißt, dass ich das Buch von Anfang an mochte.«
»Aber wieso ist es überhaupt in die engere Auswahl gekommen? Das Buch ist viel zu pikant für die Intellektuellen da oben. Es ist ein Erotikroman. Ganz einfach.«
»Es ist ein guter Roman, und es ist eine Liebesgeschichte, also fällt es in die Kategorie Liebesroman – Erotik hin oder her. Ich glaube, der Verleger hat darauf gedrängt, dass das Buch nominiert wird. Sandy hat mir im Vertrauen erzählt, dass sie wirklich wollen, dass das Buch sich gut verkauft. Und die Nominierung ist schon mal ein sehr wichtiger Schritt.« Sandy McFadden war Frans Lektorin bei Majestic Books. »Wenn ich richtig verstanden habe, ist sie mit einem der Juroren was trinken gewesen.«
»Dann steht alles schon fest?«, fragte Fran erschrocken.
»Natürlich nicht«, erwiderte Eileen schnell. »Sandy hat unser Buch lediglich ins Gespräch gebracht. Die Juroren haben es gelesen, und das Buch hat für sich selbst gesprochen. Es ist nicht nur eine gute Werbung für dich – es ist auch positiv, dass Majestic einen Nominierten betreut.«
»Wow«, sagte Fran, setzte sich, ließ sich in die Kissen fallen und legte die Füße auf die Patchworkdecke auf ihrem Bett. »Wow!«
»Ja. Wow, wow und noch mal wow. Du musst für das Dinner anlässlich der Preisverleihung nach New York reisen. Und weil es mit einer Tagung, der Madison Romance Writers’ Conference, verbunden ist, wird es neben der eigentlichen Preisverleihung noch weitere Veranstaltungen geben. Am Freitagabend findet traditionell eine Cocktailparty statt, und es gibt noch einige Events, auf denen man die Autoren treffen kann. Sozusagen ein allgemeines ›Sehen und Gesehen werden‹ im Vorfeld der Preisverleihung.«
»Muss ich daran teilnehmen?« Wie sollte das gehen? Sie war Fran Caputo. Es war Nichole St. Michelle, die nominiert war. Die mondäne, welterfahrene Nicki. Nicht Fran, die aus einer Kleinstadt kam. Und wie sollte sie den Menschen ins Gesicht sehen, die den erotischen Roman gelesen hatten, den sie geschrieben hatte? Schon beim bloßen Gedanken daran wurde sie rot.
»Ja, meine Liebe. Du und Sandy könnt einen ziemlichen Einfluss auf die Verkaufszahlen ausüben. Die Leute mögen es, Bücher von jemandem zu kaufen, den sie schon ›aus der Nähe und persönlich‹ kennengelernt haben. Und außerdem hast du eine Signierstunde.«
»Aber ich kann das nicht«, erwiderte Fran hastig.
»Du kannst und du solltest auch. Niemand kann dich zwingen, aber du kannst Sandy nicht einfach mit allem alleinlassen. Nimm dir ein paar Wochen frei, komm nach New York, und wir werden dich auf alles vorbereiten. Außerdem ist es eine tolle Gelegenheit, die Leute bei Majestic kennenzulernen.«
»Ach, komm, Eileen. Es geht schließlich nicht um den Oscar – es ist nur der Madison Prize.« Sie lachte leise. »Hast du das gehört? Nur der Madison Prize.«
Eileens warmherziges Lachen drang durch den Telefonhörer. »Das ist, als würde man sagen, es ist nur ein Bestseller. Dieses Buch kann’s schaffen, weißt du?«
Fran fuhr sich mit den Händen durch ihr ungeschminktes Gesicht. »Aber, Eileen, jetzt mal ernsthaft. Ich kann mir keinen Urlaub nehmen. Und was passiert, wenn es irgendjemand herausfindet?«
Fran arbeitete seit fast sieben Jahren für Manhattan Videos – seit sie nach ihrer Trennung von Eric nach Omaha gezogen war. Vor vier Jahren hatte sie zum Spaß eine sehr anschauliche sexy Kurzgeschichte geschrieben und an ein einschlägiges Magazin geschickt. Ermutigt durch die prompte Reaktion des Magazins und den kleinen Scheck als Honorar, hatte sie mehr und mehr erotische Kurzgeschichten geschrieben, bis sie schließlich mit Die Liebesblume einen erotischen Roman verfasst hatte. Durch einige Anfragen per Post war sie schließlich auf Eileen Brents Agentur gestoßen. Im Laufe der letzten eineinhalb Jahre waren sie gute Freundinnen geworden, auch wenn sie sich noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten.
Niemand wusste, dass sie hinter dem Namen Nichole St. Michelle steckte. Weder ihre Eltern in Colorado noch ihre Schwester und ihr Schwager in Südkalifornien. Niemand. Und sie wollte, dass es auch künftig so blieb. Schließlich hatte ihre Mutter sie nicht aufopferungsvoll großgezogen, damit sie nun schlüpfrige Geschichten wie Die Liebesblume schrieb.
Mit gemischten Gefühlen dachte Fran über die Reise nach New York nach. Natürlich wünschte sie sich, dass das Buch gut lief – vielleicht sogar so gut, dass sie ihren Job in der Videothek aufgeben und vom Schreiben leben konnte. Schriftstellerin. Eine echte Schriftstellerin. Es hatte sich immer wie ein unrealistischer Traum angehört, doch mit dieser Nominierung und der Bestätigung, dass sie gut schreiben konnte, erschien es ihr mit einem Mal möglich.
Aber es ist nicht Fran Caputo, die nominiert ist, ermahnte sie sich. Es war Nichole St. Michelle.
»Du schaffst das, Fran«, sagte Eileen. »Ich meine, Nichole schafft das.«
Eileen wusste mehr über Frans Leben als sonst irgendwer, und Fran war in größter Versuchung. Sie hob den Kopf und löste das Haargummi. Ihr braunes Haar, das von grauen Strähnen durchsetzt war, fiel über ihre Schultern. Versonnen fuhr Fran sich durch die Haare. »Vielleicht kann Nichole es tatsächlich, aber wo sie hingeht, gehe auch ich hin – und ich kann es nicht.«
»Fran, hör zu«, sagte Eileen. »Dir steht Urlaub zu. Du hast mir selbst erzählt, dass du seit der Trennung von Eric nie frei hattest. Wenn man Anspruch auf zwei Wochen Urlaub pro Jahr hat, dann sollten dir rein rechnerisch noch vierzehn Wochen Urlaub zustehen.«
»Eigentlich kann man aus den vergangenen Jahren nur drei Wochen Urlaub geltend machen.«
»Gut, dann hast du die zwei Wochen aus diesem Jahr plus die drei Wochen aus den letzten Jahren. Das ist jede Menge Urlaub.«
»Aber in Nicholes Biographie steht zu lesen, dass sie eine lebhafte, offene geschiedene Frau ist. Diesem Bild entspreche ich so überhaupt nicht.«
»Dann komm her und nimm dir ein oder zwei Wochen, um dich an das Leben als Nichole zu gewöhnen.«
»Ich soll als Nichole leben? Als eine so lebenslustige Frau? Niemals.«
»Warum nicht? Du bist über dreißig, Single und klug genug, um zu wissen, welche Gelegenheiten du ergreifen solltest und welche nicht. Wir gewöhnen dir Jeans und Sneakers ab und stecken dich in ein paar echte City-Outfits. Ein paar exklusive Abendessen und so weiter, und du bist bereit.«
Fran lachte leise. »Es sind nicht die Dinner, die mir Angst machen. Echte Panik habe ich vor dem, was sich hinter ›und so weiter‹ verbirgt.«
»Das verstehe ich. Aber ist es nicht an der Zeit, dass du das, worüber du schreibst, auch tust? Ich kann nicht glauben, dass du so naiv bist, wie du immer sagst, und in deinen Geschichten doch diese heißen Sexszenen beschreibst.«
»Ich bin nicht naiv.«
»Du hast mir erzählt, dass es dir sogar schwerfällt, ins Hinterzimmer zu gehen, um die Porno-DVDs umzusortieren. Hast du jemals einen Porno gesehen?«
»Nein.«
»Woher nimmst du dann die Ideen für die heißen Liebesszenen? Gibt es in deiner Vergangenheit Männer, von denen ich nichts weiß?«
»Außer Eric gab es niemanden, und der Sex mit ihm war nicht unbedingt der Stoff, aus dem heiße Sexphantasien gemacht werden. Tatsächlich verdanke ich die Ideen meiner blühenden Phantasie, sehr viel einschlägiger Lektüre und mitternächtlicher Masturbation.« Fran schluckte. Hatte sie das gerade wirklich laut gesagt? Zu Eileen, die sie noch nie persönlich getroffen hatte?
Durch das Telefon konnte Fran Eileens lautes Lachen hören. »Du bist zum Schießen. Hör zu. Denk darüber nach und ruf mich morgen oder übermorgen an. Das Dinner findet am ersten Samstag im Mai statt – also hast du noch ein paar Wochen, um eine Entscheidung zu treffen.«
Fran blickte aus dem Fenster in den schwarzen Märzhimmel und auf ihre schneebedeckte Fensterbank. Ich werde darüber nachdenken, wurde ihr klar. Das würde sie wirklich. Aber trotzdem … Sie konnte es nicht. Sie konnte es einfach nicht.

In einem der fünf Schlafzimmer ihres eindrucksvollen Hauses in Commack, Long Island, lag Diane Barklay ausgestreckt neben ihrem Mann Zack auf dem breiten Bett.
»Nominiert zu sein ist eine echte Ehre«, sagte Zack gerade.
»Ehre hin oder her«, erwiderte Diane. »Ich war schon mal nominiert. Dieses Mal muss ich gewinnen.« Sie wusste, dass Zack spürte, wie ihr gesamter Körper sich anspannte, doch er musste verstehen, wie wichtig das alles für sie war. »Niemand ist je ein zweites Mal nominiert worden und hat dann nicht gewonnen.«
Versonnen betrachtete Diane die eingerahmten Coverabbildungen ihrer sechs Liebesromane. Von Magische Liebe bis Addies Reisen zeichneten sie die vergangenen fünf Jahre nach. Sie besaß auch eine gerahmte Kopie der Urkunde, die ihr Buch Liebende im Frühling vor zwei Jahren erhalten hatte, als es für den Madison Prize nominiert gewesen war. »Es ist schon eine Ehre, nominiert zu sein«, hatte ihr Lektor damals gesagt. »Jedes Jahr werden Zehntausende von Liebesromanen herausgebracht, und nur die besten fünf werden als Buch des Jahres nominiert.« Aber sie hatte verloren. Nominiert zu sein bedeutete eben nicht, gewonnen zu haben. Und auch wenn ihre Freunde damals etwas anderes gesagt hatten, zu gewinnen war doch das Einzige, was zählte – und daran hatte sich nichts geändert.
Diane starrte auf das spektakuläre Cover, das die Grafikabteilung für Addies Reisen vorgeschlagen hatte. Ein großartiges Titelbild.
Die Veilchen symbolisierten Addies Suche nach dem perfekten Liebhaber. Außerdem war ein makelloser Diamant abgebildet. Ein Diamant aus der Mine, die Trask gehörte – der Diamant, der sie zusammengeführt hatte. Diane wusste, dass es eine großartige Geschichte war, aber auch das wundervolle Cover hatte Anteil an der diesjährigen Nominierung von Addies Reisen für den Madison Prize.
»Dann ist es ja eine klare Sache«, sagte Zack und streichelte sacht den Arm seiner Frau. »Wer ist noch nominiert?«
»Also, nominiert sind noch Virginia Cortez für Komm zu Papa, Mary Kate Alonzo für Miranda, Paul Ng für Die Freuden von Paris und Nichole St. Michelle für Die Liebesblume.«
»Tja, ich bin mir sicher, dass das alles starke Konkurrenten sind, aber Addies Reisen wird zweifellos gewinnen. Das Buch hat alles, was ein guter Liebesroman braucht.«
Diane lächelte und entspannte sich ein wenig. »Es ist wirklich ein gutes Buch, oder?«
»Natürlich ist es das«, entgegnete Zack und streichelte noch immer Dianes Oberarm. »Du hast wahrscheinlich die Bücher der anderen Nominierten gelesen. Gibt es jemanden, der dir tatsächlich gefährlich werden könnte?«
Diane lächelte. »Ich nehme an, man kann sagen, dass ich viele Romane lese, und ja, ich habe die Bücher meiner Konkurrenten ebenfalls gelesen. Es sind gute Bücher. Bis auf Die Liebesblume. Das ist Schund – sexy zwar, aber trotzdem Schund. Viele heiße Sexszenen und sehr wenig Handlung.«
»Wer ist die Autorin?«
»Ihr Name ist Nichole St. Michelle, und Die Liebesblume ist ihr Erstlingswerk.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Ihr erster Roman, und schon wird sie nominiert.«
»Nichole St. Michelle. Habe ich schon mal von ihr gehört?«
»Vermutlich nicht. Sie soll für eine Amerikanerin sehr französisch sein. Ich habe in einem meiner Magazine einen Artikel über sie gelesen. Warte einen Moment, ich habe ihn gleich.« Diane kniete sich neben ein Bücherregal, in dem Magazine lagen, und durchsuchte den Stapel. »November. Ich glaube, er stand in der Novemberausgabe. Warum kann ich die Novemberausgabe jetzt nicht finden?« Schließlich entdeckte sie das fehlende Magazin doch noch und kletterte zurück aufs Bett. Sie blätterte die Zeitschrift durch, bis sie das ganzseitige Bild des Covers von Die Liebesblume entdeckte. Widerwillig musste sie zugeben, dass es ein ziemlich zufriedenstellendes Cover war. Die Liebesblume war eine blutrote Orchidee, und die Silhouetten der anmutigen Hände von Held und Heldin griffen aus entgegengesetzten Richtungen nach der Blume, ohne sich jedoch zu berühren.
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Biographie von Nichole St. Michelle zu, die auf der unteren Hälfte der anderen Seite stand, und las laut vor. »›Nichole St. Michelle, die brillante neue Autorin von Die Liebesblume, ist ein Freigeist. Vor acht Jahren wurde die heute Zweiunddreißigjährige geschieden. Da sie keine Kinder und auch sonst keine Verpflichtungen hat, lebt Nicki, wie ihre Freunde sie nennen, ein freies Leben und kostet jeden Augenblick aus. Wohlhabende Verwandte hinterließen ihr ein beträchtliches Vermögen, so dass Nicki die Welt bereisen und ihr Leben mit den Einflussreichen und Berüchtigten genießen kann. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Nichole nicht all die unanständigen, sexy Dinge erlebt hat, die sie in ihrem Debütroman beschreibt, aber mir wurde gesagt, dass sie die meisten erotischen Spielchen kennt, die die Figuren miteinander spielen. Als ich einen Interviewtermin vereinbaren wollte, wurde mir mitgeteilt, dass Ms. St. Michelle zurzeit in Südfrankreich unterwegs sei und für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung stehe.‹« Diane schlug das Magazin zu. »Sie ist eine Persönlichkeit, und ich bin nur eine Hausfrau. Sie wird nach New York kommen, die Juroren blenden, und ich werde wieder keine Chance haben.« Tränen schossen ihr in die Augen.
Zack schloss seine Frau in die Arme. »Schon gut. Ich weiß, dass du gewinnen wirst. Wir werden tun, was auch immer notwendig ist, damit du gewinnst. Es wird schon klappen.«
»Mach mir nichts vor, Zack. Es muss nicht unbedingt gutgehen. Möglicherweise gewinnt sie. Oder einer von den anderen. Und ich kann nicht schon wieder verlieren. Das kann ich einfach nicht.«

Nachdem Fran das Telefonat mit Eileen beendet hatte, lag sie eine ganze Weile schweigend auf ihrem Bett. Obwohl sie gesagt hatte, dass es sich nur um Erotik handeln würde, wusste sie, dass Die Liebesblume ein gutes Buch war. Ein Jahr lang hatte sie daran gearbeitet und die Figuren und die Handlung verfeinert. Die Sexszenen waren sehr heiß, doch das galt für die gesamte Handlung. Es ging um eine junge Frau, die Schritt für Schritt erwachsen wurde – emotional und auch sexuell. Mit der Hilfe von Stammesältesten und später auch den Matrosen eines vor Anker liegenden Segelschiffes entwickelte sie sich weiter. Die erotischen Szenen waren ein wesentlicher Bestandteil des Romans. Fran lächelte. Na ja, nicht ganz. Das Schreiben der Sexszenen hatte ihr fast mehr Spaß gemacht als der Rest, und sie waren ihr leicht »aus der Feder geflossen«. Die Passage, in der Rhona vom Priester eines benachbarten Stammes zum ersten Mal in die Geheimnisse der Weiblichkeit eingeführt wurde, hatte sie in nur zwei Stunden zu Papier gebracht, und sie hatte jede Sekunde davon genossen. Sie liebte diese Szene …

Rhona ging in die Hütte und blieb, wie man es ihr gesagt hatte, ganz ruhig stehen. An diesem, dem zehnten Tag nach ihrer ersten Menstruation in ihrem siebzehnten Lebensjahr würde ein Priester zu ihr kommen. Eine ganze Woche würden sie zusammen in dieser Hütte verbringen. Ein Hohepriester hatte das mit allen Frauen des Stammes gemacht, seit die Götter dieses Volk zu Anbeginn der Zeit erschaffen hatten. Die Hütte war am ersten Tag der Pflanzzeit errichtet worden und würde im Jahr darauf abgerissen werden. An ihrer Stelle würde eine neue Hütte entstehen, die auf demselben Platz stand – weit entfernt vom Dorf, wie es seit Tausenden von Jahren Tradition war. Der Gedanke an diese Beständigkeit, an die Verbundenheit der Frauen des Stammes durch die Zeiten hindurch hatte etwas Tröstliches.
Sie dachte an Aramu, den Hohepriester. Er war ein wundervoller Mann und wie ein Vater gewesen, seit ihr leiblicher Vater vor vielen Jahren ums Leben gekommen war, als sein Kanu gekentert war. Er würde ihr alles beibringen, was sie wissen musste. Er würde behutsam und nett sein. Er würde ihr in dieser Sache wie auch in allen anderen Lebenslagen als Freund zur Seite stehen. Es würde alles gut werden.
Es tröstete sie, an all das zu denken, in dieser, der wichtigsten Nacht ihres Erwachsenenlebens – nun ja, von heute Nacht an würde sie erwachsen sein. Rhona hatte ihr langes pechschwarzes Haar offen gelassen. Es fiel glatt und seidig über ihren Rücken und berührte die Rundungen ihres Pos unter ihrem neuen, weichen, geblümten Sarong. Mit ihren schlanken Fingern schob sie das Haar über ihre Schultern. Als sich ihre Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, blickte sie sich in der Hütte um. Überrascht riss sie ihre dunkelbraunen Augen auf. Die Wände waren bedeckt mit ungewöhnlichen Zeichnungen – Zeichnungen von Männern und Frauen bei sehr intimen Handlungen. Sie hatte gewusst, dass es diese Bilder gab, und ihre Mutter hatte sie ermuntert, sie sich anzuschauen. Tatsächlich war es das Einzige gewesen, was ihre Mutter ihr über die Zeremonie verraten hatte. »Die Zeichnungen werden dir vieles erklären.« Früher waren die Bilder auf die abgezogenen Felle von kleinen Tieren gemalt worden, die auf der Insel gelebt hatten. Inzwischen wurden sie sehr sorgfältig auf Papier gezeichnet, das von den Handelsschiffen mitgebracht wurde, die in ihrem winzigen Hafen ankerten.
Sie trat näher und sah sich eines der Bilder genauer an. Ein Mann mit einem erigierten Phallus näherte sich einer Frau mit großen Brüsten, die die Arme nach ihm ausgestreckt hatte. Rhona wusste, dass es etwas ganz Natürliches war, was zwischen Mann und Frau passierte, aber für sie war es neu, aufregend und ein bisschen beängstigend.
»Hab keine Angst, meine Kleine«, erklang hinter ihr eine Stimme.
»Ich habe keine Angst«, erwiderte sie, obwohl ihr Tonfall ihre Worte Lügen strafte. »Ich habe mir nur die Zeichnungen angesehen.«
»Hier«, sagte der Mann, legte von hinten seine Hände auf ihre Schultern und drehte Rhona ein wenig zur Seite. »Sieh dir das Bild an.«
Die Zeichnung, die sie nun erblickte, zeigte einen Mann mit einem noch größeren Phallus. Die Frau kniete vor ihm, hielt den Phallus fest und hatte den Mund geöffnet.
Rhona spürte, wie die Hände sie in eine andere Richtung drehten. Diese Abbildung zeigte eine Frau, die auf Händen und Knien hockte. Der Mann mit dem erigierten Phallus stand hinter ihr, bereit, seinen Schaft in den Körper der Frau zu drängen. »Es gibt so viele Arten, sich zu lieben. Und irgendwann wirst du sie alle kennen.«
Ein Schauer durchfuhr Rhonas Körper. Die Stimme des Mannes war sanft, warm, beinahe hypnotisch. Das hier ist gut und ganz natürlich, sagte sie sich. Gut und natürlich. Sie fühlte den Atem des Mannes in ihrem Nacken und erschauerte wieder. Erwartung? Aufregung? Angst? War das Aramu?
»Es ist schon gut«, flüsterte er. »Wenn wir fertig sind, wirst du gelernt haben, wie wundervoll es zwischen einem Mann und einer Frau sein kann.«
Sie spürte, wie die Hände sie umdrehten, so dass sie den Mann mit der wunderbaren Stimme nun ansehen konnte. »Du bist nicht Aramu«, sagte sie und betrachtete das Gesicht, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.
»Nein, ich bin Chitan. Ich komme aus einem weit entfernten Dorf. Es wäre unangenehm für eine Frau, von jemandem in die Wunder der Sexualität eingeführt zu werden, dem sie jeden Tag über den Weg gelaufen ist und den sie auch anschließend ständig sehen wird.«
Ein kleines Lächeln huschte über Rhonas Gesicht, als sie an Aramu dachte. Sie hatte sich in den letzten Wochen gefragt, wie sie sich ihm gegenüber verhalten würde, wenn er sie so kennengelernt hatte. Jetzt musste sie sich keine Gedanken mehr darüber machen. »Das hat mir niemand erzählt.«
»Ich weiß. Nichts, was in dieser Hütte passiert, wird nach draußen gelangen. Es wird eine intime Zeremonie zwischen dir und mir und den Göttern.«
»Ich verstehe. Ich habe meine Mutter und meine älteren Schwestern gefragt, aber sie wollten mir nichts verraten. Nur von den Bildern haben sie gesprochen. Meine Mutter hat mir geraten, mir die Zeichnungen anzusehen.« Ihr fiel auf, dass sie viel zu hastig und viel zu viel sprach, und sie verstummte.
»Niemand sollte vorher von der Zeremonie erfahren, da sie für jeden anders ist.« Er nahm ihre Hand und führte Rhona zu einer Liege, auf der weiche Felle lagen. »Setz dich zu mir und versuche, dich zu entspannen. Das wird wundervoll. Dafür werde ich sorgen.«
Sie setzte sich an den Rand der Liege, verschränkte die Hände im Schoß und presste die Knie eng zusammen. »Ich bin bereit.«
»Nein, das bist du nicht«, erwiderte Chitan. »Aber du wirst es bald sein.« Er ging zu einem Tisch und füllte einen kleinen Becher mit einer roten Flüssigkeit. »Ein wenig hiervon wird dir dabei helfen, dich zu entspannen.« Er ergriff eine ihrer Hände und gab ihr den Becher. »Nippe nur daran. Wenn du den Saft zu schnell oder zu viel davon trinkst, wirst du zu ungeduldig.«
Rhona setzte den Becher an die Lippen und nahm einen winzigen Schluck von der süßen Flüssigkeit. Als er ihre Kehle hinabrann, spürte sie, wie Hitze ihre Kehle hinunter- und durch ihre Brust in ihren Bauch strömte. »Das ist sehr gut«, sagte sie.
»Noch ein bisschen, meine Liebe.«
Dem ersten Schluck folgten ein zweiter und dritter, und mehr und mehr breitete sich die wohltuende Wärme in ihr aus. Seltsam, dachte sie, es fließt meine Kehle hinab, wärmt aber meine Brust. Seltsam.
Chitan nahm ihr den Becher aus den Händen und stellte ihn auf den niedrigen Tisch zurück. »Bist du zu schüchtern, um dich mir zu zeigen?«, fragte er.
Rhona senkte den Blick. »Nein«, erwiderte sie. »Doch«, flüsterte sie. Der Priester lächelte, und sie fühlte sich etwas weniger unbehaglich. Dann ergriff er ihre Hände. Während er sitzen blieb, zog er sie hoch, so dass sie vor ihm stand. Sie starrte auf den Knoten, der ihren leuchtend bunten Sarong zusammenhielt. Der Knoten war so groß, so fest, wie die Frau, die ihr beim Anziehen geholfen hatte, ihn nur hatte machen können. »Er soll schließlich etwas für sein Vergnügen tun«, hatte sie gesagt und dann gelacht, was Rhona nicht wirklich verstanden hatte.
Aber der Priester öffnete den Knoten im Handumdrehen, und schon bald glitt der geblümte Stoff an ihr nach unten.
»O ja«, flüsterte Chitan. »Ich wusste, dass du hübsch bist, aber so, wie die Götter dich geschaffen haben, bist du noch viel hinreißender.« Sie sah, wie seine Augen dunkel vor Lust wurden, als er ihren Körper betrachtete. »Du bist eine richtige Frau, mit langen, schönen Beinen und großen, vollen Brüsten. Deine Nippel sind dunkel und richten sich auf, weil du hörst, wie wundervoll du bist.«
Ihre Brüste fühlten sich schwer und geschwollen an, als sie seine Augen beobachtete und seinen Worten lauschte.
»Deine Arme sind wohlgeformt, und deine Taille ist so schmal, dass ich sie beinahe mit meinen Händen umfassen kann. Dein Bauch ist flach, und dein intimster Bereich ist dunkel und geheimnisvoll.« Er streckte den Arm aus und strich mit einem Finger über ihren Bauch bis zu ihren dunklen Löckchen. »Heute Abend werde ich seine Geheimnisse ergründen.«
Sie zitterte, und er zog seinen Finger zurück. Noch nie hatte jemand sie so vertraulich berührt. Sie hatte gehört, dass es Frauen gab, die schon vor der Zeremonie so von einem Mann angefasst worden waren. Einige hatten sogar schon einen Phallus in sich gespürt, aber sie nicht. Kein Mann hatte sie je berührt oder auch nur in den Armen gehalten.
»Oh, meine Süße, du bist wirklich unschuldig. Wunderbar.« Behutsam zog er sie auf die Liege hinab. »Leg dich einfach hin und lass mich dich anschauen. Lass mich dich anfassen.« Er hielt ihre Hand in seiner. »Ich werde es genießen, dich zu erkunden.« Seine Finger waren weich, nicht so rauh und schwielig wie die der meisten Dorfbewohner. Priester hatten weiche Hände – es war ein Zeichen ihres Berufs, denn sie leisteten keine körperliche Arbeit.
Er legte seine Hand auf Rhonas Bauch und ließ sie einfach dort liegen. Dann stützte er sich auf seinen Ellbogen und streifte mit seinen Lippen sanft ihr Gesicht. Winzige Küsse, leicht wie die Flügel eines Schmetterlings, hauchte er auf ihre Wangen, ihre Augenbrauen, ihr Kinn. Rhona schloss die Augen und erlaubte es dem Moment, sie mit sich zu reißen. Als er mit seinen Lippen die ihren liebkoste, erschien es ihr nur natürlich, ihren Mund zu öffnen und seine Zunge in sich aufzunehmen. Sie hörte, wie er aufstöhnte, als der Kuss tiefer wurde, und es erregte sie zu wissen, dass es ihm gefiel.
Sie küssten sich eine ganze Weile. Dann fuhr Chitan mit seinen Lippen über Rhonas Hals bis zu der Stelle hinab, wo der Hals in die Schulter überging. Dort küsste er sie, leckte über den Punkt und biss zärtlich hinein. Seltsam, dachte sie und versuchte, ihre Empfindungen zu verstehen. Er küsst mich und knabbert an meinem Hals, aber ich fühle es in meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen. Sehr seltsam. Sehr schön.
Dann setzte er seine Erkundung fort, hauchte Küsse auf ihre Schulter und auf ihren Arm. Er leckte und knabberte an ihrem Ellbogen und ihren Handgelenken. Seine weiche, warme Hand lag noch immer auf ihrem Bauch, doch jetzt begann er, sie zu streicheln. Er fuhr mit der Hand nach oben, bis er ihre Brüste umfassen konnte. Sacht strich er über die süße Wölbung, ohne jedoch die aufgerichtete Brustspitze anzufassen, die sich nach seiner Berührung sehnte. Wieder und wieder reizte er die zarte Haut, bis Rhona sich ihm unwillkürlich entgegenbog.
»Ja, meine Kleine. Du bist so empfänglich. Du willst es jetzt, oder?«
Sie zögerte und sagte dann: »Ja.«
Ihre Augen waren geschlossen, doch sie konnte hören, wie er seufzte, und fühlen, wie er sich neben ihr bewegte. Nichts, was sie in diesem Moment hätte denken können, hätte sie auf das Gefühl vorbereiten können, seinen Mund auf ihrem Nippel zu spüren.
Es schien beinahe so, als existierte eine direkte Verbindung von dem Punkt, den seine Lippen berührten, zu der geheimsten Stelle zwischen ihren Beinen. Es fühlte sich wie warmer Honig an, der durch ihren Körper floss und ihre tiefsten Winkel benetzte. Sie bewegte ihre Hüften und spürte, wie die Feuchtigkeit aus ihrem Körper strömte.
Chitan widmete sich der anderen Brust. Mit einem Mal wusste Rhona, dass sie es wollte. Darum haben die Götter meine Brüste so geschaffen, wie sie sind – damit ich für alles, was kommen mag, bereit bin. »Darf ich?«, fragte sie, obwohl sie noch nicht sicher wusste, was sie tun wollte.
Chitan hob den Kopf. »Du darfst alles tun, wonach dir ist, meine Kleine.«
Das wusste sie zwar nicht genau, aber sie hob die Arme und vergrub ihre Finger in den schwarzen Haaren des Priesters und presste seinen Mund auf ihre Brüste.
»Oh, meine Kleine, du bist so wundervoll«, murmelte er, als er ihren Nippel wieder mit den Lippen umschloss.
Rhona konnte nicht still liegen bleiben und bewegte ihre Hüften. Sie genoss Chitans Mund auf ihren Brüsten und das Aneinanderreiben ihrer Schenkel. Langsam strich der Priester mit seinen Fingern ihren Bauch hinab und durch ihre dunklen Löckchen. Als er mit einem Finger ihren geheimsten Punkt fand, schrie sie fast auf.
»Du bist so feucht«, flüsterte er. »Und du bist bereit. Selten war eine Frau so schnell bereit.« Er machte eine kleine Pause. »Du weißt, was wir jetzt machen, oder?«
»Ja«, hauchte sie. »Ich habe gesehen, wie die Tiere es machen, und manchmal habe ich gehört, wie meine Eltern nachts gestöhnt und gelacht haben.«
»Ich muss dir sagen, dass es weh tun kann, wenn ein Mann zum ersten Mal in dich eindringt.«
»Oh«, stieß sie hervor.
»Aber es ist nur ein kurzer Schmerz, und es folgt so viel Lust, dass dieser Schmerz schnell vergessen ist.« Er drang mit einem Finger in sie ein und ließ dann einen zweiten folgen. »Du bist klein und eng. Das gefällt mir.«
Sie sagte nichts.
»Keiner der Jungs aus dem Dorf hat dich überreden können, ihn das tun zu lassen«, stellte er fest. »Warum nicht?«
»Weil die Entjungferungszeremonie der schönste Tag im Leben einer Frau ist, und ich wollte es nicht zerstören.« Seine Finger glitten aus ihrem Körper und wieder hinein, und ihr Verlangen wuchs. »Wirst du es jetzt tun?«
»Soll ich es denn tun?«
»O ja«, seufzte sie.
Er kniete sich über sie. »Öffne die Augen, meine Kleine, und sieh zu, wie ich dir Lust bereite und wie du es mir gleich zurückgibst.«
Sie schlug die Augen auf. Chitan öffnete seinen weißen Gürtel, und sein Gewand glitt herab. Sein muskulöser, schlanker Körper glänzte im schwachen Licht der Lampen. Seine Brust war glatt, seine Arme stark, sein Bauch flach. Dann sah sie ihn – einen Phallus, der genauso groß war wie auf den Bildern an den Wänden. Sie hatte ein paar Jungs gesehen, deren Glieder allerdings klein und weich gewesen waren. Dieser hier war hart wie ein Ast. Wie war das möglich? Und würde er in ihren Körper passen?
»Ja, meine Kleine, es wird passen.« Er hockte sich vor sie und berührte mit der Spitze seines harten Schafts ihre Feuchte. Dann packte er ihre Hüften, hielt sie fest und drang mit einer fließenden, sicheren Bewegung in sie ein.
Obwohl er sie gewarnt hatte, kam der Schmerz überraschend. Wie Feuer brannte er in ihrem Innersten, und sie schrie auf. Er hielt still, rührte sich nicht, und allmählich spürte sie, wie die Hitze, die sie vorher empfunden hatte, wieder stärker wurde und den Schmerz verdrängte.
»Wird es besser, meine Kleine?«, fragte er.
»O ja«, erwiderte sie. Es tat kaum noch weh. Chitan zog sich zurück und glitt dann behutsam wieder in sie. Sie war atemlos, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er bewegte sich – weiter, immer weiter. Dann fanden seine Finger eine besondere Stelle zwischen ihren Schenkeln. Mit einem Mal fühlte sie sich schwach und stark zugleich. Chitan hielt still und reizte die harte Knospe. Er nahm etwas von der Feuchtigkeit von seinem Phallus und streichelte wieder diesen besonderen Punkt. Rhona spürte, wie sie sich zu sammeln schien wie die Wolken, bevor ein Sturm losbrach. Etwas in ihr schwoll an, wuchs, brodelnd und aufgewühlt. Ihr Körper versuchte, etwas zu erreichen, von dem sie nicht wusste, was es war.
Farben oder Geschmack oder Gefühle. Es war all das und noch viel mehr, und sie wand sich und verzehrte sich danach. Und dann passierte es. Innerlich zersprang sie in tausend Stücke, die sich dann wieder zusammenfügten. Wieder und wieder, in großen Impulsen barst und sammelte sie sich wieder. Sie hörte Stöhnen und erkannte, dass es ihre eigene Stimme war. Und sie kostete die Empfindungen aus, schwelgte in dem Gefühl.
Dann schrie Chitan auf und stieß tief in sie. Instinktiv hielt sie still, als sie seinen Schaft in sich pulsieren spürte. Seine Lenden spannten sich an und entspannten sich, wieder und wieder. Noch immer tief in ihr, sank er neben ihr auf die Liege.
Schweigend lagen sie eine Zeitlang nebeneinander. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, also fühlte sie nur. Ihre Brüste waren ein wenig wund, und auch zwischen ihren Beinen brannte es etwas. Doch sie fühlte sich wundervoll. Vorzüglich. Glücklich. Schwindelig vor Glück.
Später stand Chitan auf und holte ein Gefäß mit warmem Wasser. Behutsam wusch er das Blut zwischen Rhonas Schenkeln fort. Ohne etwas zu sagen, tranken sie zusammen Fruchtsaft. Rhona betrachtete das Bild mit der Frau, die bereit war, den Phallus des Mannes in ihren Mund aufzunehmen. »Kann ich das auch mal ausprobieren?«, fragte sie.
Chitan lächelte sie an. »Bevor du gehst, können wir alles auf den Bildern ausprobieren und alles tun, was du möchtest. Und ich werde dir etwas beibringen, womit du deine und meine Lust noch steigern kannst.«
Rhona seufzte. Es würde eine wunderbare Woche werden.




2. Kapitel
In den nächsten Tagen arbeitete Fran in der Videothek, aber mit den Gedanken war sie woanders. Einige Male erwischte Albert, ihr Chef und Freund, sie dabei, wie sie vor sich hin träumte. Doch da nicht einmal er von ihrem Doppelleben wusste, konnte sie mit ihm nicht über ihren inneren Konflikt sprechen.
Als Eileen sie vier Tage später anrief, hatte Fran noch immer keine Entscheidung getroffen. »Hör zu«, sagte Eileen. »Ich habe ein bisschen ausgekundschaftet, was in der Woche vor dem Dinner passiert … Am Freitagabend gibt es einige Partys, die von den beteiligten Verlegern gegeben werden. Sie finden in dem Hotel statt, in dem auch die Tagung ist, und sie drehen sich traditionell um die fünf nominierten Werke. Das heißt, man sollte der Zeit und den Figuren des Romans entsprechend angezogen sein.«
Während Eileen erzählte, versuchte Fran, sich vorzustellen, wie sie in einem Sarong aussah. Keine Chance.
»Die Partys sollen Werbung für die Bücher machen. Die Medien und viele weibliche und männliche Covermodels werden erwartet. Vor zwei Jahren war ich dort, als Tammy Matterhorns Gelber Satin nominiert war«, erinnerte sie sich. »Was für ein Anblick. Die süßen Cover-Jungs waren überall und trugen passende Kostüme, wobei manche von ihnen auch mit freiem Oberkörper herumliefen.« Sie kicherte. »Na ja. Den Samstagnachmittag verbringst du dann damit, Bücher zu signieren und ansonsten einfach bezaubernd zu sein.«
»Wählen sie denn auch die Miss Charme?«, fragte Fran mit einer leichten Schärfe in der Stimme.
»Bleib ruhig, Cinderella. Das ist eine Gelegenheit, bei der die Fans die Autoren als Menschen kennenlernen. Du weißt schon – was ist deine Lieblingsfarbe, an was arbeitest du gerade und so weiter. Letztes Jahr war sogar jemand von Home Box Office da, der die Option für die Verfilmung von Die Harrington-Frauen erworben hat. Es sollte ein Sonntagnachmittagsfilm werden – du weißt schon, für die ›Fußball-Witwen‹.«
»Echt? Sie haben dort über die Filmrechte entschieden?«
»Na ja, zwar nicht endgültig, aber es ist schließlich zum Deal gekommen. Und das war teilweise auch dem Eindruck zu verdanken, den die Autorin hinterlassen hat. Du weißt ja: unkompliziert in der Zusammenarbeit, flexibel und dergleichen. Sie hat mit dem Mann zusammengearbeitet, der das Drehbuch geschrieben hat. Ich nehme an, sie hat nicht schlecht daran verdient.«
»Mhm.« Mit diesem Madison Prize scheint sich wirklich Geld machen zu lassen, dachte Fran. Das verstärkte den Druck nur noch. Sie musste eine Entscheidung treffen. »Und Die Harrington Frauen hat noch nicht einmal gewonnen.«
»Richtig. Es passiert auch vieles sozusagen ›hinter den Kulissen‹. Ach, übrigens: Arbeitest du eigentlich schon an einem Entwurf für ein neues Buch? Du hattest ja nun ziemlich viel Zeit, um darüber nachzudenken.«
»Ich habe da einiges … in Arbeit.« Fran hatte überhaupt nichts. Sie hatte sich das Hirn zermartert, aber sie hatte einfach keine Idee, die für einen ganzen Roman reichte. Doch sie konnte Eileen jetzt nicht sagen, dass sie vielleicht einer dieser Autoren sein könnte, der nur ein einziges Buch schrieb.
»Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber es wäre der perfekte Zeitpunkt, um Majestic mit einem Vorschlag für ein neues Buch zu überraschen. Sie wären sicher sehr aufgeschlossen.«
»Ich weiß. Nicki arbeitet daran.« Sie bemerkte, dass sie ein wenig ungeduldig klang, doch Eileen fing an, sie zu drängen. Sie wusste, dass sie Kurzgeschichten schreiben konnte, aber der Roman war ein Glückstreffer gewesen. Sie schaffte das nicht noch einmal. Doch mit der Publicity, die mit der Nominierung und dem Preis einherging, konnte sie vielleicht einen möglichst guten Deal herausschlagen. »Es tut mir leid, dass ich so schroff reagiere. Mir macht nur die ganze Sache mit Nicki zu schaffen.«
»Du musst doch nur ein paar Tage lang schauspielern. Du musst nicht Nicki sein, du musst sie nur in der Öffentlichkeit spielen.« Eileen zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. »Und es gibt so vieles für sie zu entdecken.«
»Museen, Wolkenkratzer, den Broadway.«
»Romantik. Männer. Sex.«
»Ja, und sexy Männer«, sagte Fran und seufzte. »Gut, ich mache es«, sagte sie unvermittelt. »Ich werde eine gute Show abliefern, Nicki sein, wenn ich muss, und ich werde versuchen, so viel Spaß wie möglich zu haben.« Sie fragte sich, woher diese Worte gekommen waren. Aber nachdem sie sie einmal ausgesprochen hatte, fühlte sie sich, als wäre eine zentnerschwere Last von ihr gefallen.
»Braves Mädchen«, sagte Eileen und klang ehrlich erfreut. »Hör zu. Da du sowieso hierherkommst, könntest du dir doch ein paar Wochen Zeit nehmen. Gerade gestern habe ich mit einer Freundin gesprochen, die für mehr als einen Monat nach Europa reisen wird. Sie würde dir sehr gern ihr Apartment überlassen, während sie auf Reisen ist. Die Wohnung ist in den East Fifties, in einer großartigen Wohngegend. Es wird dir gefallen. Du wirst genug Zeit haben, um die Stadt zu erkunden und ein Gefühl für das Leben zu bekommen, das Nicki führt. Ich werde vielleicht nicht viel Zeit für dich haben, aber ich habe eine sehr liebe Freundin, die nur einen Block von dem Apartment entfernt wohnt. Sie hat tagsüber oft Zeit, und ich bin mir sicher, dass ihr zwei euch gut verstehen werdet. Und sie wird dir bei der ›Erschaffung‹ von Nicki behilflich sein können. Du weißt schon: Wie bestellt man in einem schicken Restaurant, welchen Wein trinkt man, eben alles, was du so wissen musst. Und du wirst die passende Garderobe für Nicki brauchen. Ich weiß, dass Carla dir auch dabei helfen kann. So heißt sie übrigens – Carla Barrett. Du wirst sie mögen.«
Wieder seufzte Fran. Sie fühlte sich überrollt, doch sie hatte im Grunde nicht widersprochen. Es würde ihr guttun. Sie zog einen kleinen Kalender aus ihrer Handtasche. »Okay, das Madison Prize-Dinner und die Preisverleihung finden am 19. April statt. Vielleicht könnte ich schon am 29. März nach New York kommen. Das ist ein Samstag. Dann hätte ich noch drei Wochen. Wäre das in Ordnung?«
»Großartig.« Fran merkte, dass Eileen irgendwie befreiter klang. »Dir wird es hier gefallen. New York ist unglaublich angesagt. Für mich ist es sogar schöner als ein Frühlingstag in Paris.«
»Und für Nicki?« Fran sprach mit einem breiten, sehr unecht klingenden französischen Akzent. »Nicki sagt: Entweder Pari’ oder gar nischts.« Beide Frauen lachten, doch Fran spürte neben der Vorfreude auf New York auch Panik. »Ich werde kommen«, sagte sie. »Ich werde es tun. Und ich werde dich endlich einmal persönlich kennenlernen. Und Sandy auch.«
»Das ist doch irgendwie komisch«, sagte Eileen. »Ich habe den Eindruck, dass wir beide uns schon unser ganzes Leben lang kennen, obwohl ich dir noch nie persönlich begegnet bin.« Sie zögerte. »Oder Nicki.«
Die beiden unterhielten sich noch eine Weile. Ab und zu gab es ein paar kritische Augenblicke, in denen Fran den Drang verspürte, Eileen zu sagen, dass alles nur ein Irrtum gewesen sei und sie doch in Omaha bleiben würde. Aber sie tat es nicht.
Nachdem sie aufgelegt hatte, streckte Fran sich auf ihrem Bett aus und dachte darüber nach, in welche Situation sie sich manövriert hatte. Sie wollte es ja tun. Sie wollte Menschen treffen, die ihr sagten, wie wundervoll sie schrieb und wie sehr sie ihr Buch genossen hatten. Sie sehnte sich nach dieser Bestätigung. Und New York. Sie hatte diese Stadt schon immer besuchen wollen. Nicht die üblichen, klischeehaften großen Gebäude oder das geschäftige Treiben in den Straßen, sondern das echte New York. Wohlhabende Menschen, die im Le Cirque speisten oder im Rainbow Room tanzten. Gebildete Menschen, die das Metropolitan Museum of Art und das Lincoln Center besuchten. Kultivierte Menschen, die immer wussten, welche Gabel sie zu benutzen und welchen geistreichen Kommentar sie zu machen hatten. Das Gegenteil von der kleinstädtischen, unbedeutenden Fran Caputo. Sie würde niemals in diese Rolle passen. Sie könnte niemals Nicki sein. Aber sie könnte es zumindest versuchen. Was hatte sie schließlich zu verlieren?
Langsam erhob Fran sich und ging ins Badezimmer. Sie schloss die Tür und stellte sich vor den Spiegel an der Rückseite. Sie zog ihr Sweatshirt und ihre Hose aus, die Socken und schließlich auch ihren Slip. Verdammt, dachte sie und sah ihre kleinen Brüste an, ich brauche nicht einmal einen BH. Sie betrachtete sich selbst und versuchte, objektiv zu sein.
Okay, die positiven Punkte. Schlank. Wohl eher mager. Nein. Das ist die falsche Einstellung. Schlank. Kleine, feste Brüste. Richtig. Winzige Brüste.
Fran seufzte. Die Frauen in ihren Geschichten hatten große, üppige Brüste. Und die Beine. Ihre Figuren hatten lange, sexy Beine. Fran schaute auf ihre Beine. Sie war klein. Sie legte den Kopf schräg. »Was willst du werden, wenn du groß bist?«, hatten die Freunde ihrer Eltern sie oft gefragt. »Hochgewachsen und gertenschlank«, hatte sie geantwortet, und alle hatten gelacht.
Aber das wünsche ich mir mehr als alles andere. So ist Nicki – zumindest in meiner Vorstellung. Groß, schlank, anmutig. Sie kommt in einen Raum, und alle halten inne, um sie anzuschauen. Schlanke Arme mit feinen Händen. Grazile Finger mit perfekten Fingernägeln. Korallenroter Nagellack, der genau zu ihrem Lippenstift passt und auf die Farbtöne ihrer Kleidung abgestimmt ist, die wiederum zu ihren Schuhen, ihrer Tasche, ihrer Strumpfhose, der Unterwäsche passt. Das alles unterstreicht ihren hochgewachsenen, schmalen Körper.
Ich werde niemals wie Nicki sein, denn ich kann in einer Woche unmöglich zwanzig Zentimeter wachsen. Ich kann mir die Brüste nicht vergrößern lassen.
Sie strich mit den Händen über ihre feinen Rundungen und ihre dunklen Nippel und schüttelte den Kopf.
Aber niemand weiß, wie Nicki aussieht. Vielleicht ist Nicki klein. Vielleicht hat sie flache Brüste. »Das wäre jedenfalls besser«, sagte Fran laut. »Denn das hier ist Nicki – Punktum.«
Fran richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. Sie drehte sich und blickte konzentriert in den Spiegel über dem Waschbecken. Gar nicht mal so schlecht, dachte sie und bemühte sich, neutral zu sein. Schöne, dunkelblaue Augen, gute Haut, hübsche Züge. Doch es fehlte noch etwas. Dieses Gesicht war teilweise ganz reizvoll, aber wenn man alles zusammen betrachtete, war es doch nur durchschnittlich. Sie erinnerte sich daran, wie sie eine Figur in einer ihrer Geschichten beschrieben hatte. »Sie hatte durchschnittliche Züge. Für sich genommen waren sie nichts Besonderes, aber in ihrem herzförmigen Gesicht vereint waren sie wunderbar.«
»Tja«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Dein Gesicht ist das genaue Gegenteil. Gute Züge, die zusammengefügt durchschnittlich aussehen.«
Sie zog sich ihr Sweatshirt an, warf ihre benutzten Socken und das Höschen in den Wäschekorb und schaltete das Licht aus. Im Schlafzimmer machte sie den Fernseher an und versuchte, nicht an die Wochen zu denken, die vor ihr lagen.
Die Zeit verflog. Einige Male nahm Fran das Telefon, um Eileen anzurufen, doch jedes Mal legte sie den Hörer unverrichteter Dinge wieder beiseite. Sie konnte sich nur bemühen, ihr Bestes zu geben, und wenn es nicht klappte, hätte sie nichts verloren. Und sie hätte ein tolles Abenteuer erlebt.
Während ihres wöchentlichen Telefonats mit ihrer Mutter am Sonntagnachmittag erwähnte sie beiläufig, dass sie ein paar Wochen freinehmen wollte, um nach New York zu fahren.
»New York«, sagte ihre Mutter, die in Denver wohnte. »Wie aufregend. Wie kommst du darauf? Ich habe dir zwar schon lange gesagt, dass du ein bisschen Spaß haben solltest, aber das kommt jetzt so plötzlich.«
»Ich wurde eingeladen.«
Ihre Mutter klang erfreut. »Von einem Mann?«
»Nein, Mom. Von einer Freundin aus der Schule.« Sie hatte in den letzten Wochen über die Geschichte nachgedacht, die sie ihrer Mutter erzählen würde. »Wir sind durch die Ehemaligen-Gruppe der Highschool wieder in Kontakt gekommen und haben uns seitdem fast täglich Mails geschrieben. Sie hat eine Freundin, die mir ein Apartment zur Verfügung stellen kann, und ich habe mich entschlossen, die Gelegenheit einfach zu ergreifen.«
»Das ist doch schön für dich«, entgegnete ihre Mutter. »Und vielleicht lernst du sogar einen netten Mann kennen.«
»Oh, Mom«, stöhnte Fran.
»Das mit Eric ist schon so lange vorbei. Es ist Zeit, auszugehen und neue Leute kennenzulernen.«
Mom hat keine Ahnung, dass einer der Menschen, die ich kennenlernen werde, Nicki ist, dachte Fran.
Und so kam es, dass Fran am 29. März am Flughafen LaGuardia aus einem Flieger stieg, um den langen Korridor entlang zum Sicherheitscheck zu gehen, hinter dem Eileen auf sie warten würde. Sie nahm ihren kleinen Koffer in die andere Hand, rückte ihren Rucksack zurecht und eilte über den Teppichfußboden. Aufmerksam betrachtete sie die wartenden Menschen und erblickte dann eine Frau, die heftig winkte und eine Ausgabe von Die Liebesblume in der Hand hielt. Lächelnd beschleunigte Fran ihre Schritte. Als sie Eileen erreichte, umarmten sie sich wie Schwestern, die sich nach langer Zeit wiedersahen. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, sagte Eileen, als sie sich voneinander lösten. »Lass dich anschauen.«
»Da gibt es nicht viel zu sehen«, erwiderte Fran. »Nur eine kleine, ganz unspektakuläre Frau, wie mein Vater immer zu sagen pflegt.«
»Hey, ich hatte schon befürchtet, wir müssten die ganze Aktion mit einer dreihundertsechzig Pfund schweren, plumpen, hässlichen Frau durchziehen. Du bist wundervoll! Und mit ein bisschen Hilfe und Unterstützung wirst du geradezu umwerfend aussehen.«
Fran glaubte das nicht einen Moment lang, doch sie hörte Eileen trotzdem gern zu.
Eileen nahm Frans Koffer hoch. »Du hast noch mehr Gepäck, nehme ich an?«
Fran hängte sich den Rucksack über die andere Schulter. »Ich habe alles mitgebracht, was ich eventuell gebrauchen könnte. Aber wenn ich dich so anschaue, fällt mir auf, dass meine Garderobe doch sehr nach Omaha aussieht.«
»Ach, komm schon«, winkte Eileen ab.
Fran musterte ihre Freundin ein bisschen genauer. Eileen war durchschnittlich groß, aber dennoch mindestens zehn Zentimeter größer als sie. Sie trug einen pflaumenfarbenen Hosenanzug aus Wolle mit einer dazu passenden pflaumenfarben und smaragdgrün gemusterten Bluse sowie einen schwarzen Wollmantel. Mit ihren roten Haaren war Eileen keine klassische Schönheit, aber durchaus eine beeindruckende und hübsche Frau. Sie sollte Nicki sein. O Gott, schoss es Fran bei dem Gedanken an ihre lindgrüne Hemdbluse und die Jeans mit dem braunen Wollblazer und dem Trenchcoat durch den Kopf. Das Outfit schrie geradezu: »Seht her, ich bin aus Omaha!« Das würde einfach niemals funktionieren.
»Hör zu«, sagte Eileen, während sie Fran zur Gepäckausgabe begleitete. »Lass uns mal ein paar Dinge klarstellen. Du siehst mich an, als wäre ich ein New Yorker Model oder so. Nur zu deiner Information: Ich habe fast zwanzig Pfund mehr auf den Rippen, als bei meiner Größe gesund ist.«
»Nein, das stimmt nicht«, entgegnete Fran und warf Eileen von der Seite einen Blick zu.
Eileen nickte bedauernd. »Ich wähle meine Kleider sehr sorgfältig aus, um damit meine dicken Schenkel und meinen gigantischen Hintern zu kaschieren.«
Inmitten der Menschen um sie herum blieb Fran stehen und blickte Eileen genauer an. Da sie nun wusste, worauf sie achten musste, stellte sie fest, dass Eileen um die Schenkel und Hüften tatsächlich etwas voller war, als sie hätte sein können.
»Und«, fuhr Eileen fort, »ich lasse mir die Haare regelmäßig frisieren und habe einen Kurs bei einem Maskenbildner belegt, der für das Make-up der umwerfenden Frauen in Search for Happiness verantwortlich ist. Ich trage immer große, aber nicht zu lange Ohrringe, damit mein Hals nicht kürzer wirkt, als er ist. Ich bin eine Illusion. Und bald wirst auch du eine sein. Nicht komplett, weil du gutes ›Ausgangsmaterial‹ hast, mit dem man viel machen kann, aber man wird eben mit ein paar Tricks das Beste aus dir herausholen.« Eileen lachte. »Ich rede mich gerade um Kopf und Kragen. Hilfe. Ich will damit nicht sagen, dass du jetzt nicht attraktiv bist …«
Fran sah Eileen an. Sie sah sie genau an. Und sie lächelte innerlich. Alles, was ihre Freundin über ihren Körper gesagt hatte, stimmte. Und vielleicht bestand die Chance, die klitzekleine Chance, dass sie die Sache wirklich durchziehen konnte. Sie rückte ihren Rucksack zurecht und hakte sich bei Eileen unter. »Ich glaube, ich liebe dich«, sagte sie.
Später saßen sie einander in einem kleinen italienischen Restaurant in den East Fifties an einem winzigen Tisch gegenüber. Sie hatten den größten Teil der vergangenen zwei Stunden damit zugebracht, über Gott und die Welt zu reden, doch der Grund ihres Besuches, ja sogar der Name Nichole St. Michelle, war bisher nicht zur Sprache gekommen.
Eileen erzählte gerade den neuesten Witz über Verleger zu Ende. »Okay«, sagte sie endlich. »Es ist an der Zeit, mal ein bisschen in die Planung zu gehen. Das Apartment ist nur ein paar Blocks von hier entfernt. Du könntest dir entweder einige Tage nehmen, um die Stadt kennenzulernen, Museen zu besuchen und dergleichen, oder wir könnten die Nicki-Sache sofort beginnen. Was wäre dir lieber? Vergiss aber nicht, dass wir nur drei Wochen Zeit haben, um Nicki zu erschaffen. Eigentlich nur zwei, weil ich Sandy erzählt habe, dass du am 12. ankommst. Sie will dich treffen, sobald du dich ein bisschen eingelebt hast – das heißt, dass es vermutlich am Montag vor der Preisverleihung ein gemeinsames Mittagessen geben wird.«
»Ich hasse es, sie zu täuschen.«
»Ich weiß, aber es ist alles eine Illusion. Lass uns mal darüber reden, wie du dich präsentieren willst, denn der Tag kommt näher. Also, was stellst du dir vor?«
»Du weißt, dass ich mich am liebsten in das Apartment schleichen und zusammenrollen würde, bis alles vorbei ist, aber das geht nicht.« Sie holte tief Luft. »Wenn ich es machen soll, lass es uns sofort anpacken.«
»Braves Mädchen.« Eileen drückte Frans Hand und erhob sich. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich habe Carla gesagt, dass ich gegen zwei Uhr anrufen werde – und es ist jetzt erst viertel nach.« Sie grinste. »Gar nicht mal so schlecht geschätzt. Ich bin gleich wieder da.« In ihrer Handtasche kramend, ging Eileen in Richtung Garderobe, holte ihr Handy hervor und wählte Carlas Nummer. Kurz darauf lächelte sie Fran triumphierend zu.
Während Fran wartete, sagte sie sich unentwegt: Ich glaube, ich kann es, ich glaube, ich kann es, ich glaube, ich kann es.
Wenig später kam Eileen zum Tisch zurück: »Sie ist auf dem Weg hierher. Du wirst Carla lieben. Sie hat gerade etwas Zeit und freut sich darauf, dir bei allem behilflich zu sein.«
»Erzähl mir von ihr. Ist sie eine alte Freundin von dir?«
»Ich kenne Carla seit ungefähr zwei Jahren. Sie wohnt, wenn sie in der Stadt ist, in einem Sandsteingebäude neben meinem Haus. Wir sind uns ab und zu in der Reinigung oder im Supermarkt begegnet und irgendwann ins Gespräch gekommen. Sie kommt eigentlich aus Bronxville und hat drei tolle Kinder – alles Jungs. Ich habe mir letzten Herbst einen Tag freigenommen, und wir sind zusammen in den Big Apple Circus gegangen. Ich fürchtete schon, die Kinder hätten keinen Spaß daran, wegen des Überangebots im FERNSEHEN und so, aber wir waren alle total begeistert, überrascht und erstaunt.«
»Hat sie einen Ehemann?«
»Nicht mehr. Er ist vor einigen Jahren gestorben.«
»Oh, das ist schlimm. Was arbeitet sie? Oder hat sie Geld?« Innerlich zuckte Fran zusammen. Dann werde ich also von einer reichen New Yorker Berühmtheit unterrichtet, die sich gnädigerweise dazu herablässt, einer Kleinstädterin etwas Ausstrahlung beizubringen? Ohne mich. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Eileen zu. »Ich glaube, es ist nicht leicht, drei Jungs großzuziehen und zwei Häuser beziehungsweise Wohnungen zu haben.«
»Das ist eine lange Geschichte, und ich lasse sie lieber von Carla erzählen. Oh, und warte, bis du das Haus gesehen hast. Es verfügt über alle möglichen und unmöglichen Annehmlichkeiten.«
Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten lang. Plötzlich bemerkte Fran, dass Eileen zur Tür blickte.
Im Eingangsbereich stand eine hübsche Frau Ende dreißig und reichte ihren kamelfarbenen Mantel der Frau an der Garderobe. Sie war makellos gekleidet, trug eine beige Wollhose und eine weiche goldfarbene Bluse mit einer mittelbraunen Wollweste. Dazu hatte sie schwere goldene Ohrringe und eine passende Halskette angelegt. Für den Nachmittag ist sie vielleicht ein bisschen zu schick angezogen, doch es ist alles so gut aufeinander abgestimmt. Ich weiß jetzt schon, dass ich sie hassen werde – aber wie soll ich aus der ganzen Geschichte wieder herauskommen, damit ich keine Zeit mit dieser Frau verbringen muss? Eileen hat schon alles eingefädelt. Ich fühle mich, als hätte ich gerade mein Blind Date gesehen und könnte ihn nicht ausstehen.
Eileen winkte, und die Frau kam zu ihnen an den Tisch und setzte sich. Sie umarmte Eileen warmherzig und wandte sich dann Fran zu. »Du musst Nicki sein. Ich bin Carla Barrett. Ich habe dein Buch gelesen. Wow. Ich bin ein großer Fan von dir.« Ihr Lächeln war breit und herzlich, und Fran konnte nichts dagegen tun, als sich für diese Frau zu erwärmen. »Ich kann keine zwei zusammenhängenden Sätze zustande bringen, ohne dass es wie eine Werbung für Frühstücksflocken klingt.«
»Eigentlich heiße ich Fran Caputo. Nicki ist mein Alter Ego und ganz anders als ich.«
»Ich weiß«, entgegnete Carla, »aber Nicki ist die Frau, die den Madison Prize gewinnen wird.«
»Und Carla ist genau die Richtige, um dir dabei zu helfen, Nicki zu werden. Das kann ich dir versprechen.«
»Hör zu«, sagte Carla. »Das ist für uns beide eine ungewohnte und unangenehme Situation. Also lass uns einfach ein bisschen reden, und ich erkläre dir, wie ich dir helfen kann. Falls du dann willst, dass ich dich unterstütze, ist das großartig. Falls nicht, werde ich das auch verstehen. Ich will nicht, dass du dich in irgendeiner Weise unter Druck gesetzt fühlst.«
Fran spürte, wie sie sich entspannte. Es gab also einen Ausweg, ein Hintertürchen. Aber brauchte sie dieses Hintertürchen überhaupt noch? Diese Frau war so ganz anders, als sie es erwartet hätte.
Eileen beugte sich vor. »Carla, wie geht es den Jungs?« An Fran gewandt, fügte sie hinzu: »Sie sind Teenager.«
»Sie sind vielleicht im Teenageralter, aber immer noch Jungs.« Carla schüttelte den Kopf. »BJ ist fünfzehn und so frühreif, dass ich es kaum ertragen kann. Seit er auf die Highschool geht, bekommt er ununterbrochen Anrufe von Mädchen. Er hat jetzt seinen eigenen Telefonanschluss, damit ich wenigstens etwas Ruhe habe.«
»Und Tommy?«
»Bitte«, sagte Carla und rollte übertrieben mit den Augen, »er heißt jetzt Tom. Tommy ist ein Name für Kinder, und mit dreizehn ist er so gut wie erwachsen. Sagt er jedenfalls. Er kommt im nächsten Herbst in die Highschool und ist jetzt schon unmöglich. Zum Glück habe ich noch Mike. Mit zwölf ist er mein Baby und er ändert sich nie. Er ist noch immer eine Sportskanone. Softball, Tennis, Schwimmen. Obwohl meine Mutter die Jungs oft fährt, habe ich das Gefühl, dass ich die Zeit zwischen Schulschluss und Abendessen – und manchmal darüber hinaus – ununterbrochen im Auto verbringe. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich kann es nicht erwarten, bis BJ seinen Führerschein hat und aushelfen kann. Zum Glück sind meine Lieblinge heute alle anderweitig beschäftigt.«
»Sehen sie dir ähnlich?«, fragte Fran und dachte daran, wie hübsch die Jungs sein mussten.
»BJ schon, aber Mike und Tom kommen eher nach ihrem Vater.«
»Ich habe gehört, dass du verwitwet bist«, sagte Fran. »Das muss sehr schwer sein.«
»Manchmal ist es das auch, aber meine Eltern helfen mir, wo sie nur können. Mein Ehemann ist schon vor einigen Jahren gestorben, und ich habe mich daran gewöhnt, alleinerziehend zu sein.«
»Das tut mir leid.«
»Mir nicht«, erwiderte Carla. »Mein Ehemann war nicht gerade besonders freundlich, und eigentlich war es eine Erleichterung, als er bei einem Unfall ums Leben kam.« Sie winkte mit ihrer perfekt manikürten Hand ab. »Schnee von gestern.«
»Es ist bestimmt nett, eine Wohnung in der Stadt zu haben. Du kannst abends etwas unternehmen und Freunde besuchen.«
Carla lachte und sah Eileen an. »Was hast du ihr alles erzählt?«
»Eigentlich nichts. Ich dachte, dass du ihr lieber selbst von deinem Lebenswandel berichten solltest.« Eileen erhob sich. »Hört zu, meine Lieben. Ich muss einiges erledigen und habe noch etliche Termine. Warum lernt ihr euch nicht besser kennen, und dann treffe ich euch beide bei dir zu Hause, Carla. So gegen …« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »… halb sieben? Dann können wir drei vielleicht zu Abend essen, und danach kann ich Fran das Apartment zeigen. Oder hast du Pläne, Carla?«
Carla zwinkerte. Ein geheimer Witz, fragte Fran sich. »Ich habe tatsächlich Pläne für den Abend. Aber bevor es so weit ist, würde ich Fran gern näher kennenlernen. Ich nehme sie einfach mit zu mir nach Hause und erkläre ihr ein paar Dinge. Halb sieben passt mir gut. Aus dem Essen wird diesmal leider nichts, da ich schon gegen acht im Norden der Stadt sein muss.«
Fran fühlte sich wieder ein bisschen unter Druck gesetzt, aber sie schob dieses Unbehagen beiseite. Irgendwie wusste sie, dass sie es Carla sagen könnte, wenn sie keine Lust hätte, Zeit mit ihr zu verbringen, und Carla würde es verstehen.
»Bist du damit einverstanden, Fran?«, fragte Carla sie nun.
Carla war nett, und was konnte an einem harmlosen Gespräch schon falsch sein?
»Sicher.« Zu Eileen sagte Carla: »Du gehst also jetzt und machst deine Erledigungen, und wir treffen uns um halb sieben. Ich nehme an, dass wir dann schon eine Ahnung haben, was in den nächsten Tagen passieren wird.«
»Gut, ich treffe euch später«, sagte Eileen, warf den beiden Frauen eine Kusshand zu und eilte davon. Eine Kusshand. Das ist so typisch für New York, dachte Fran.
Während Fran einen Moment aufkommender Panik niederkämpfte, winkte Carla den Kellner zu ihnen an den Tisch und bestellte eine Tasse Kaffee und ein Stückchen extrem klebrigen Kuchens. »Möchtest du auch etwas?«
»Ich lebe noch immer nach der Omaha-Zeit. Um sechs bin ich aufgestanden, um den Flug um halb neun zu nehmen. Ich glaube, ich habe meinen Magen irgendwo über Pennsylvania gelassen.«
»Noch mehr Kaffee vielleicht?«
»Ich trinke Tee, und ja, ich hätte gern noch etwas heißes Wasser.« Fran griff in eine Seitentasche ihres Rucksacks und zog eine Plastiktüte mit Teebeuteln heraus. Sie bemerkte Carlas Blick. »Ich bringe immer meinen eigenen Kräutertee mit. Ich vertrage kein Koffein. Davon bekomme ich Migräne.«
»Das ist ja gemein. Aber du scheinst gut vorbereitet zu sein. Das klingt nach einem wundervollen kleinen Spleen für Nicki.« Carla legte den Kopf schräg. »Ich kann Koffein nicht ausstehen«, hauchte sie mit tiefer, leiser Stimme. »Es hat so unglaublich schlechte Auswirkungen auf den gesamten Körper.«
Die beiden Frauen lachten, während der Kellner ihre Bestellung brachte. Als Carla ihre Gabel in einen Berg Schlagsahne tauchte, sah sie Fran ernst an. »Erzähl mir etwas über dich. Eileen hat mir gesagt, dass du geschieden bist?«
»Eric und ich haben uns vor ein paar Jahren getrennt. Ich bin mir nicht sicher, ob es vorbei war oder ob eigentlich nie etwas angefangen hat. Wir kannten uns seit der Highschool und sind in die Ehe geschlittert, weil jeder es von uns erwartet hat – auch wir selbst.«
»Kinder?«
»Nein, zum Glück nicht.«
»Hey, sag nichts Schlechtes über Kinder. Ich liebe meine.«
»Ich hätte irgendwann einmal auch gern einen Mann und Kinder. Ich bin einfach nur froh, dass aus dieser gescheiterten Ehe keine Kinder hervorgegangen sind, die herumgeschubst und als Waffe benutzt worden wären. So hatten Eric und ich keine Verpflichtungen. Ich bekam den Grillofen und die Mikrowelle, er nahm das Kanu mit. Und das war es.«
»Es war also offenbar keine glückliche Ehe?«
Fran dachte einen Moment lang nach. »Nein«, gab sie zu. »Aber es war auch nicht besonders schlimm. Es war einfach, wie es war.«
»Und euer Sexleben? Das muss doch wenigstens großartig gewesen sein – wenn man deine Geschichten so liest.«
»Eigentlich nicht. Das war es nicht. Es war typisch: Einer dreht sich zum anderen um, dann ein bisschen Gefummel und schließlich der Akt. Nichts Weltbewegendes, und das wurde auch immer seltener.«
»Gab es andere Männer?«
»Nein. Eric war mein Ein und Alles.«
Carla wirkte überrascht. »Du machst Scherze. Ich habe Die Liebesblume gelesen, und ich habe einfach angenommen, dass du aus deinem Erfahrungsschatz schreibst.«
»Mein Wissen stammt aus unzähligen Liebesromanen und erotischen Geschichten, die ich gelesen habe – ich habe aus der Ferne gelernt. Nachempfundene Orgasmen sozusagen.«
Carla lachte. »Das macht das alles noch ein bisschen peinlicher. Eileen hat dir überhaupt nichts über mich erzählt?«
»Nur, dass du eine Freundin bist und dass ihr euch in der Nachbarschaft kennengelernt habt.«
»Die Geschichte geht aber noch sehr viel weiter.« Carla nahm eine Gabel voll von ihrem Kuchen und schloss genießerisch die Augen. »Normalerweise esse ich solche Dinge nicht«, sagte sie mit vollem Mund. »Aber heute verwöhne ich mich. Morgen wartet dann eine Extraschicht im Fitnessstudio auf mich.«
»Du siehst nicht so aus, als müsstest du auf deine Figur achten.«
»Süße, nur so wundervoll schlanke Frauen wie du können so denken. Ich wette, du hattest noch nie auch nur ein Pfund zu viel auf den Hüften. Ich beneide dich.«
»Ich glaube, für mich bestand nie die Notwendigkeit abzunehmen«, gab Fran zu, die noch nie die Vorzüge ihres zierlichen Körpers bedacht hatte. »Ich wollte immer zunehmen – besonders an bestimmten Stellen.« Sie blickte an ihrer grünen Hemdbluse herab.
»Du meinst deinen Busen? Ich würde dort gern ein bisschen weniger haben. Ich frage mich, ob es vielleicht eine Möglichkeit gibt, dass ich dir etwas abgebe.«
»Du hast eine großartige Form«, sagte Fran und meinte es ernst. »Ich wollte immer … nun ja … gut ausgestattet sein.«
»Du meinst wie Rhona? Sie war toll gebaut.«
Fran lächelte. »Ich nehme an, dass ich meine Figuren so beschreibe, wie ich gern aussehen würde.«
»Ja, ja, die Kirschen in Nachbars Garten«, sagte Carla und nahm noch einen Bissen von ihrem Kuchen. Während sie kaute, tauchte Fran ihren Teebeutel in die Kanne mit heißem Wasser, die der Kellner gebracht hatte, und gab ein Päckchen Zucker hinzu.
»O Gott, das ist so wundervoll«, seufzte Carla. »Okay. Ich habe es lange genug vor mir hergeschoben.« Sie legte die Gabel beiseite und beugte sich ein wenig zu Fran vor. »Ich muss dir sagen, warum Eileen dachte, dass ich die Richtige für dieses Projekt wäre. Fran, ich bin eine Prostituierte.«
Fran, die sich gerade aus der Teekanne hatte einschenken wollen, hielt mitten in der Bewegung inne. Unfähig, etwas zu sagen, starrte sie Carla nur an.
»Schenk dir deinen Tee ein«, sagte Carla. »Und ich erkläre dir dann alles.«
Fran goss Tee in ihre Tasse und war sich sicher, dass diese Frau ihr nichts erklären könnte.
»Ich bin eine sehr exklusive … sagen wir mal … Abendbegleitung. Ich unterhalte Männer, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und es ist ein sehr gutes Leben, das ich führe.«
»Du machst Scherze. Du musst Scherze machen. Ich meine, du hast Kinder. Du bist so …«
»Normal?«
Fran senkte den Blick, als sie die Teekanne auf den Tisch stellte. »Also … ja. Ich verstehe es nicht. Ich habe von Prostituierten wie der Mayflower Madam und Heidi Fleiss gelesen, aber das ist eine andere Welt, und in der Welt gibt es keine echten Menschen.«
»Aber ich bin ein echter Mensch«, entgegnete Carla, »und ich verdiene eine Menge Geld damit, eine fleischgewordene Phantasie für besondere Männer zu sein. Alle meine Kunden werden mir empfohlen – sie sind Freunde von Freunden. Sie sind Geschäftsleute auf Reisen, Männer, die glauben, dass ihre Ehefrauen nicht an den Dingen interessiert sind, die ihnen gefallen, und Männer ohne Partnerin, die einfach ein bisschen Spaß haben wollen.«
Fran holte tief Luft. Diese bezaubernde, wunderschöne Frau war eine Hure. Es war kaum zu glauben. »Wie? Warum?«
»Wie? Das werde ich dir bei mir zu Hause zeigen. Warum? Warum nicht? Ich liebe Sex in allen Arten und Formen. Warum also sollte ich mich nicht dafür bezahlen lassen? Ich bereite Männern Lust, wie sie sie zuvor noch nie erlebt haben. Niemand kommt dabei zu Schaden.«
»Ihre Ehefrauen. Sie werden verletzt.«
»Ich rate meinen ›Freunden‹ immer, ihre Wünsche mit ihren Frauen zu besprechen. Aber so viele von ihnen stecken in eintönigen Beziehungen und glauben nicht, dass es überhaupt eine Möglichkeit gibt, mit ihren Frauen über etwas Derartiges zu sprechen. Wenn ich es nicht machen würde, würden sie zu einer anderen gehen. Und ich weiß, dass sie bei mir auf ihre Kosten kommen, Spaß haben und nichts Ernstes daraus wird.«
»Aber was ist mit AIDS? In meinen Geschichten tragen die Kerle, die ihren Spaß haben, Kondome, und in Die Liebesblume existieren Geschlechtskrankheiten nicht.«
»Oder sie sind einfach ignoriert worden. Aber meine Freunde schützen sich immer mit Kondomen, und ich bin aus verschiedenen Gründen sehr vorsichtig im Umgang mit neuen Menschen.«
»Ist das, was du tust, nicht illegal? Machst du dir keine Sorgen wegen der Polizei?«
»Mitunter denke ich darüber nach, aber ich mache mir keine Sorgen. Die Zuwendungen, die die Männer mir zustecken, sind freiwillig. Ich berechne nichts für meine ›Dienstleistungen‹. Ich erbitte mir nur einen Beweis ihrer Zuneigung. Also bedränge ich sie meiner Meinung nach nicht.«
»Aber was passiert, wenn sie nicht bezahlen?«
»Wenn sie nicht bezahlen, dürfen sie nicht mehr wiederkommen. Und all meine Freunde wollen wiederkommen – also passiert es äußerst selten, dass ich nicht bezahlt werde. Und falls mal einer nicht zahlen sollte … Was soll’s. Ich verdiene genug, um einen gelegentlichen Verdienstausfall durch so einen Kerl verkraften zu können.«
»Erstaunlich.«
Carla nickte, kratzte die letzten Überreste ihres Kuchens vom Teller und leckte genüsslich ihre Gabel ab. Sie nahm einen Schluck Kaffee und sagte: »Warum spazieren wir nicht hinüber in mein Haus, und ich erzähle dir dort noch ein bisschen mehr?«
Ohne den – eher symbolischen – Widerspruch von Fran zu beachten, zahlte Carla die Rechnung, und die beiden Frauen gingen in den Eingangsbereich des Restaurants. Carla holte ihren Mantel und Fran ihren Trenchcoat und ihre Koffer. »Ich nehme den großen, wenn du den Rucksack und den kleineren Koffer nehmen kannst«, schlug Carla vor und schnappte sich Frans großen Koffer. »Mein Haus ist nur zwei Blocks entfernt. Wir können aber auch ein Taxi nehmen, wenn du willst.«
Fran malte sich aus, wie diese makellos gekleidete Frau ihren Kmart-Koffer hochhievte. »Ich kann die Sachen allein tragen. Immerhin habe ich es geschafft, ohne Hilfe vom Flughafen bis hierherzukommen.«
»Auf keinen Fall.« Carla hob den Koffer hoch, während Fran ihren Rucksack schulterte und das kleinere Gepäckstück nahm. »Nimmst du immer einen Rucksack statt einer Handtasche?«
»Nein, aber ich dachte, es wäre auf Reisen praktischer. Ich habe nämlich auch meinen Laptop dabei, damit ich schreiben kann, während ich hier bin.« Die beiden Frauen verließen das Restaurant und traten hinaus in den rauhen, kalten, stürmischen Märztag. Mit hochgeschlagenen Kragen und eingezogenen Köpfen liefen sie in angenehmem Schweigen die zwei Blocks bis zu Carlas Haus.
Fran war ein bisschen außer Atem, als sie schließlich das Sandsteingebäude in der East 54th Street erreichten. Das Haus hatte drei Etagen und wirkte mit der kleinen Grünfläche davor sehr gepflegt und einladend. Carla öffnete die Eingangstür. Den Koffer noch immer in der Hand, führte sie Fran ins Wohnzimmer.
»Wow, es ist wirklich umwerfend hier«, sagte Fran und sah sich um. Der Raum war ganz in Weiß, Schwarz und Grau gehalten, und überall fanden sich Kissen mit geometrischen Mustern in Schwarzweiß. Die Wände waren mit etwas tapeziert, das weich wirkte und ebenfalls in einem edlen Grau gehalten war. Gedankenverloren ließ Fran ihren Koffer stehen, ging zur Wand und fuhr mit der Hand über die Tapete. Seide. Das alles muss ein Vermögen gekostet haben, schoss es ihr durch den Kopf.
Damit der Raum nicht steril wirkte, befanden sich Pflanzen auf beinahe jeder horizontalen Abstellfläche. Farne, Efeu und der eine oder andere große Ficus gemischt mit Vasen voller frischer Schnittblumen in allen Farben des Regenbogens. »Das ist wunderschön«, sagte sie.
»Du schaust genauso wie ich, als ich dieses Zimmer zum ersten Mal gesehen habe. Eigentlich habe ich mit der Gestaltung nichts zu tun. Eine Freundin von mir hat alles so eingerichtet – lange bevor ich das erste Mal zu Besuch war.« Carla nahm Fran den Mantel ab und wies auf das schwarze Ledersofa. »Setz dich und entspann dich.« Schnell hängte sie die beiden Mäntel in den Garderobenschrank, ehe sie ins Wohnzimmer zurückkam. »Ich bin mir sicher, dass du eine Menge Fragen hast – und ich werde sie zu gegebener Zeit beantworten.« Während Fran ihre Schuhe auszog, fragte Carla: »Wie wäre es mit einem Glas Weißwein? Ich werde mir eines genehmigen.«
Wein? Mitten am Tag? Warum eigentlich nicht? »Sicher. Das wäre nett.« Fran zog die Beine an und stellte fest, dass sie sich hier aus irgendeinem Grund wie zu Hause fühlte.
Carla griff in einen kleinen Kühlschrank, der fast versteckt in einer Ecke des Zimmers stand, und holte eine grüne Flasche hervor. Im Handumdrehen hatte sie mit dem Korkenzieher die Flasche geöffnet und schenkte zwei Gläser ein. »Das ist ein angenehmer Chardonnay. Geeignet, um ihn so zu trinken, aber meiner Meinung nach ein bisschen zu kräftig im Geschmack, um ihn bei Tisch zu genießen.« Sie reichte Fran ein Glas. Fran nahm es entgegen. »Eine Kleinigkeit, wenn es dir nichts ausmacht: Nicki würde das Glas am Stiel anfassen, nicht am Kelch.«
Fran setzte den Vorschlag sofort um. »Okay. Warum?«
»Es gibt mehrere Gründe. Der wichtigste Grund ist, dass man Weißwein gekühlt serviert, weil die Aromen kühl genossen werden sollten. Wenn du den Kelch des Glases mit der Hand umklammerst, wärmst du den Wein an, und er schmeckt nicht mehr so gut. Außerdem soll man Wein mit allen Sinnen genießen. Mit Fingerabdrücken auf dem gesamten Glas sieht es einfach nicht mehr so schön aus.«
»Klingt einleuchtend.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein und stellte fest, dass sie den Geschmack durchaus mochte.
»Du bist aber nicht hierhergekommen, um etwas über Wein zu lernen. Noch nicht. Das kommt später. Jetzt möchtest du sicherlich erst einmal wissen, wer ich bin und worum es überhaupt geht. Lass mich ganz von vorn beginnen … Vor zweieinhalb Jahren stieß ich zufällig auf meine ehemalige Mitbewohnerin vom College. Und der Zusammenstoß ist durchaus wörtlich zu verstehen: Ich bin ihr mit meinem Wagen seitlich ins Auto gefahren. Um es kurz zu machen – sie erklärte mir schließlich, dass sie ein hochbezahltes Callgirl sei. Ich war verwitwet, lebte knapp über dem Existenzminimum und hatte – und habe es noch – viel Spaß an Sex. Also überredete Ronnie, so heißt sie, mich dazu, ein bisschen zu spielen. Schritt für Schritt führte sie mich in die Welt der Sinnlichkeit ein, und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«
Obwohl sie es nicht wirklich verstand, wollte Fran zumindest so wirken, als würde sie es begreifen. »Wo ist Ronnie zurzeit?«
»Sie ist mit einem arabischen Prinzen auf seiner riesigen Yacht, die für einen Monat irgendwo im Mittelmeer vor Anker liegt. Sie war verheiratet, aber die Ehe ist gescheitert.«
»Bekommt sie für ihren Besuch auf der Yacht denn Geld?«
Carla sah sie überrascht an. »Selbstverständlich.«
Fran nahm noch einen Schluck von ihrem Wein. »Oh.«
»Ich weiß«, entgegnete Carla lächelnd. »Du bist überwältigt. Das kann ich dir nicht verübeln. Es brauchte eine lange Zeit und viele Kämpfe mit meinem Gewissen, bevor ich mich dazu durchringen konnte, mich ihr anzuschließen. Aber ich habe es noch nicht eine Sekunde lang bereut. Ich kann mir meine Zeit einteilen und stelle meine eigenen Regeln auf. Ich habe viel Zeit und Geld, um meine Kinder zu verwöhnen – und natürlich mich selbst.«
»Also machst du es für das Geld«, sagte Fran und bemühte sich, es zu verstehen.
»Ich tue es für das Geld und weil ich es unglaublich genieße.«
»Du genießt es, Sex mit fremden Männern zu haben und verrückte und perverse Dinge zu tun?« Die Worte waren ausgesprochen, bevor Fran richtig darüber nachgedacht hatte.
Doch Carla wirkte nicht so verärgert, wie Fran es sich nach einer solch unbedachten Bemerkung vorgestellt hätte. »Hey, beruhige dich. Lass uns mal ein paar Dinge klarstellen. ›Verrückt‹ und ›pervers‹ sind Ausdrücke, die im Auge des Betrachters liegen. Was für den einen pervers ist, ist für den anderen vollkommen normal. Ich werte das Verhalten von anderen Menschen nicht. Meine einzige Regel ist, dass ich nichts tue, was mir nicht auch Spaß macht. Aber die meisten Sachen machen mir Spaß. Gut, Spielchen mit Urin oder Schmerzen sind nicht so mein Ding.« Carla blickte einen Moment lang in die Ferne. »Eigentlich kann ich nicht einmal mehr das behaupten. Aber das ist eine andere Geschichte.«
»Da ist einiges zu verdauen«, sagte Fran und stellte ihr Weinglas auf einen der schwarzlackierten Beistelltische. »Ich fürchte, da zeigt sich, dass ich aus Omaha komme.«
»Überhaupt nicht. Ich musste es auch erst mal verdauen, als ich erfuhr, was Ronnie so macht. Mittlerweile kommt es mir so normal vor.«
»Weiß deine Familie Bescheid?«
»Meine Eltern wissen es. Sie haben irgendwann ein paar ziemlich direkte Fragen gestellt, und ich habe mich damals entschlossen, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. Sie haben mich echt überrascht. Sie sind zwar nicht sonderlich begeistert von meiner Tätigkeit, aber sie sehen, dass ich glücklich und gesund bin und dass es den Jungs prächtig geht, also beschweren sie sich nicht.«
»Haben sie dich nie gebeten aufzuhören?«
»Einmal, ganz kurz. Aber inzwischen behandeln sie mich wie einen Erwachsenen, der seine eigenen Entscheidungen fällen kann.«
Fran schoss kurz das Bild ihrer Mutter durch den Kopf. Niemals. Sie konnte ihr nicht einmal von Die Liebesblume erzählen. »Also, wie funktioniert das alles? Ich bin einfach so neugierig. Kommen die Männer hierher? Oder nehmt ihr euch ein Hotelzimmer?«
»Niemand kommt hierher, solange ich denjenigen noch nicht kenne und nicht mindestens einen Abend mit ihm verbracht habe. Ich bin mir sicher, dass du einsiehst, warum ich das so handhabe. Ich will nicht, dass irgendjemand meine Adresse kennt, bis ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, dass ich ihm trauen kann.«
»Ich glaube, das verstehe ich.«
»Du musst mein ›Gewerbe‹ gar nicht unbedingt verstehen. Aber meine Erfahrungen mit Männern und mein Wissen auf allen möglichen Gebieten – angefangen von Zigarren und Wein bis dahin, wie man sich kleidet oder wie man flirtet – werden Nicki zu der Person machen, die dir vorschwebt.«
»Hat Eileen dir alles erzählt?«
»Sie hat mir von dir und Nichole St. Michelle und dem Madison Prize und dem Wochenende erzählt. Herzlichen Glückwunsch übrigens. Sie hat mir auch erzählt, dass es eine große Ehre ist, nominiert zu sein. Und sie sagte, dass du gern so handeln, dich gern so verhalten würdest, wie Nicki es tun würde. Stimmt das?«
»Stimmt. So handeln wie Nicki.« Sie schluckte. Eine kleine Stimme flüsterte ihr ins Ohr und sagte ihr, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie hatte Carla zugehört, und der Lebensstil interessierte sie. Gott, dachte sie, wäre es nicht toll, Nicki zu sein und ganz unbekümmert mit Männern und Sex umgehen zu können? Ihr Ex-Mann hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie im Bett eine Niete wäre, doch vielleicht konnte Carla ihr noch etwas beibringen. Aber so schnell ihr die Idee gekommen war, so schnell schob Fran sie auch wieder beiseite. Es war eine Sache, über heißen Sex zu schreiben – es auszuleben, stand auf einem ganz anderen Blatt.
»Willst du es dir noch einmal anders überlegen? Wir müssen das nicht machen. Ich bin sicher, dass Eileen dir auch mit der richtigen Garderobe und ein paar Make-up-Tipps helfen kann.« Carla tätschelte Frans Hand. »Du musst dich nicht mit mir oder meinem Leben auseinandersetzen. Später, wenn Eileen dich abholen kommt, könnt ihr beide zu Abend essen, dann wird sie dich in das Apartment ihrer Freundin bringen, und das war es dann.« Da Fran zögerte, erhob sich Carla. »Das muss dir nicht unangenehm sein. Die Dinge, die ich dir über mich erzählt habe, sind nicht jedermanns Sache.« Carla ging zum Fenster. »Das ist schon in Ordnung.«
Fran stand ebenfalls auf und trat hinter Carla. »Wenn du es unbedingt wissen willst … Am meisten Angst macht mir, dass ich so fasziniert von alldem bin. Das ist eine ganz andere Welt, aber ich muss zugeben, dass es mich irgendwie reizt. Ich schreibe über verruchten, heißen Sex, und ich bin gut darin – zumindest was das Schreiben betrifft. Die meisten Geschichten sind allerdings sanft, warmherzig und vollkommen heterosexuell. Nichts Außergewöhnliches. Und selbst das entspringt größtenteils meiner Vorstellung. Ich hätte niemals gedacht, einmal jemanden zu treffen, der in einer Atmosphäre wie dieser lebt. Es ist aufregend und beängstigend, und ich weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll. Ich habe immer geglaubt, Nutten würden hautenge Catsuits tragen und mit dem Geld ihre Drogensucht finanzieren. Oder vielleicht in einem Abendkleid einem Rockstar ein bisschen Spaß bereiten. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass eine echte, ganz normale Person eine Prostituierte sein könnte.«
Carla drehte sich zu ihr um und lächelte. »Danke, dass du so ehrlich bist. Tatsächlich habe ich so ziemlich dasselbe gedacht, als Ronnie mir erzählt hat, wie sie ihren Lebensunterhalt verdient. Und wenn du auch nur ein bisschen so bist wie ich, bist du total neugierig – und das macht dir eine Heidenangst.«
»Ich bin wirklich gefesselt und entsetzt. Ich fühle mich, als würde ich zum ersten Mal eine Bäckerei betreten und alles, was ich tun kann, ist dazustehen und das Gebäck anzustarren. Ich will wissen, wie das alles schmeckt, aber ich will es nicht kosten. Also, vielleicht kann ich etwas von dir lernen.«
Die beiden Frauen durchquerten das Zimmer und nahmen wieder auf der Couch Platz. »Okay. Stell mir Fragen, und ich werde sie so ehrlich wie möglich beantworten.«
»Wie läuft es ab? Was genau wollen diese Männer? Bevorzugen sie einen Tittenfick, Analsex oder wollen sie einen Blowjob?« Als Fran Carlas überraschte Miene bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Tut mir leid. Entschuldige bitte meine Ausdrucksweise, aber ich schreibe über solche Dinge, und ich lese viele Geschichten im Internet. Darüber zu reden ist kein Problem für mich.«
»Offensichtlich«, erwiderte Carla. »Die Männer, mit denen ich Spaß habe, wollen das alles und noch viel mehr.«
»Also, woher weißt du, was sie wollen? Sprechen sie mit dir darüber?«
»Hier. Lass mich dir zeigen, was Ronnie und mich so außergewöhnlich macht.« Carla erhob sich und öffnete eine Schublade in einem antiken Sekretär, der in einer Ecke des Zimmers stand. Eigentlich sollte er in diesem Zimmer ganz in Schwarzweiß und Leder und Lack fehl am Platze wirken, aber das tut er nicht, dachte Fran. Carla kam mit einem großen Fotoalbum mit einem weichen, rosafarbenen Wildledereinband zurück. »Ich habe die Bilder und das gesamte Album mehrere Male ausgetauscht und umgestaltet. Einige der alten Fotos habe ich treuen Kunden geschenkt, die sie sich gern zwischendurch mal ansehen.« Sie legte das Album auf Frans Schoß. »Schlag es auf und sieh es dir an.«
Fran klappte den Einband auf und betrachtete das erste Bild, auf dem eine Frau in einem ägyptischen Gewand zu sehen war. Sie trug ein transparentes Kleid, eine dicke schwarze Perücke und kräftiges Make-up in Schwarz und Rot. Das Kleid war durchsichtig genug, damit Fran die dunklen Nippel der Frau und ein Dreieck aus dunklem Haar zwischen ihren Schenkeln erkennen konnte.
Sie blätterte weiter. Das nächste Foto zeigte eine Frau in einem glänzenden roten Bodysuit, der sie vom Hals bis zu den Handgelenken und Knöcheln bedeckte. Der Anzug war so eng und sexy, dass es beinahe so wirkte, als wäre sie nackt. Sie schwenkte ein Paar Handschellen und eine kleine Reitgerte. Im Hintergrund konnte Fran einen hölzernen Pranger erkennen. Die Frau lächelte, aber es war ein bitterböses Lächeln.
Fran blätterte weiter. Das Foto war auf seine Art ein Spiegelbild der vorherigen Aufnahme. Eine nackte Frau kniete auf dem Boden, gefesselt mit dem Schandkragen, der Fran schon auf dem letzten Bild aufgefallen war. Ihre Handgelenke und der Hals steckten in dem hölzernen Rahmen, der von einem großen, glänzenden Vorhängeschloss zusammengehalten wurde. Ihre Beine waren gespreizt und wurden durch einen breiten Holzbalken, der an den Knöcheln befestigt war, in dieser Position gehalten. Ihr Gesicht war der Kamera zugewandt, und ihre Miene drückte Entsetzen und Erregung aus. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Zungenspitze schaute zwischen ihren Lippen hervor.
»Mein Gott«, flüsterte Fran. »Das bist ja du.« Sie blätterte weiter. Es gab Fotos von Carla mit unterschiedlichen Spielzeugen und mit Teilen der männlichen Anatomie in jeder möglichen Körperöffnung. Auf einem Bild hockte sie auf dem Gesicht eines Mannes, auf einem anderen auf den Hüften eines Mannes, wobei sie sich offensichtlich mit seinem Schwanz vergnügte. Fran schlug Seite um Seite um. Es gab einige Fotos, auf denen zwei Frauen miteinander Sex hatten, und einige, auf denen Carla mit zwei oder drei Männern spielte. Auf der letzten Aufnahme lag Carla auf einem weißen Fell auf einem Bett, eine Hand zwischen ihren Beinen und einen Ausdruck purer Lust auf dem Gesicht.
Fran blickte zuerst Carla an und dann wieder das Bild vor sich. »Das sind alles Bilder von dir.«
»Ja, und das Buch ist eine Art ›Speisekarte‹. Meine Kunden, die ich übrigens lieber meine Freunde nenne, können sich das Album anschauen und auswählen, was sie gern tun würden, ohne mit mir direkt über ihre Wünsche sprechen zu müssen. Es ist meist schwierig für einen kultivierten Mann, mir zu sagen, dass er mich gern von hinten nehmen würde oder dass ich ihn mit einem Tischtennisschläger versohlen soll. Ich spiele Maid Marion oder die jungfräuliche Braut. Sie können mich vergewaltigen oder mich fesseln. Ich war auf Partys, auf denen es darum ging, Sex mit möglichst vielen Männern zu haben, und ich war auf einer Kreuzfahrt, während der ich einem Mann gehörte, der mich an seine Freunde ausgeliehen hat.«
»Hast du schon alles gemacht, was auf diesen Bildern angedeutet wird?«
»Ja, fast.« Carla nippte an ihrem Wein, während Fran sich bemühte, das alles zu verarbeiten. »Hör zu, das ist bestimmt ein bisschen zu viel auf einmal. Warum nimmst du dir nicht etwas Zeit, um über alles nachzudenken, während ich mal eben im Bad verschwinde?«
Carla ging, und Fran lehnte ihren Kopf an die Sofakissen. Es war verrückt. Sie hatte immer gedacht, dass sie durch die Geschichten, die sie schrieb, einiges über Sex wusste. Dabei wusste sie gar nichts. Diese Frau machte nicht nur die unterschiedlichsten Dinge, sie fühlte sich damit auch noch wohl. Fran dachte über ihre Geschichten nach, einschließlich der sexuellen Begegnungen in Die Liebesblume. Es waren einzig heterosexuelle Spielarten. Zwar sehr heiß, und die Liebenden hatten in jeder erdenklichen Stellung und an jedem möglichen Ort Sex, aber es war letztlich doch herkömmlich, nichts Besonderes. Diese Fotos beschworen ein paar sehr erotische Bilder in ihrem Kopf herauf. Sie schloss die Augen. Nicki könnte so viele Geschichten schreiben …
Doch konnte sie sie schreiben, ohne die Erfahrung am eigenen Leib gemacht zu haben? Konnte sie über eine gefesselte Frau schreiben, ohne selbst schon gefesselt worden zu sein? Wie sah es mit einer Frau aus, die einen Mann beherrschte oder beherrscht wurde? Sie seufzte. Natürlich konnte sie darüber schreiben, aber sie musste zugeben, dass das Thema sie reizte – und zwar nicht nur als Schriftstellerin. Sie war einfach neugierig. Nicki hätte all diese Dinge getan. Nicki, die Weltenbummlerin, die Prinzen und Maharadschas kannte. Bisher war Nicki nur ein Produkt von Frans Phantasie. Doch was, wenn …
Sie hörte Carlas leise Schritte auf dem hochflorigen Teppich und schlug die Augen auf.
»Ich dachte, du wärst eingeschlafen, weil der Jetlag dich doch noch erwischt hat.«
»Nein. Ich dachte nur gerade über mich und über Nicki nach.« Sie hielt inne und seufzte.
»Und …«
»Und … na ja … Ich dachte nur, dass Nicki viele Dinge, die ich in dem Album gesehen habe, vermutlich selbst schon getan hat. Und wenn ich so sein will wie Nicki, sollte ich vielleicht einiges, was Nicki erlebt hat, am eigenen Leibe erfahren. Vielleicht sollte ich mich in Nickis Haut wohl fühlen.«
»Ich nehme an, dass du ein ziemlich behütetes Leben geführt hast«, sagte Carla. »Das hier ist so, als würdest du von Fertiggerichten plötzlich auf Hummer und Champagner umsteigen.«
»Du hast wahrscheinlich recht. Es ist, als würde man von Omaha nach New York ziehen. Hier kenne ich niemanden – falls also irgendetwas richtig Peinliches passiert, kann ich immer noch nach Hause zurückkehren, ohne dass irgendjemand je etwas davon erfährt.«
Carla und Fran blickten sich einen Moment lang an. »Wenn es wirklich das ist, was du willst, kann ich dich selbstverständlich in die Welt von ausgefallenem, außergewöhnlichem Sex einführen«, sagte Carla schließlich. »Oder vielmehr habe ich Freunde, die diese Aufgabe nur zu gern übernehmen.«
Mit einem Schlag war Fran zurück in der Wirklichkeit. Sie setzte sich kerzengerade auf, sah an sich herab und schüttelte den Kopf.
»Tu das nicht«, sagte Carla schnell. »Ich kann praktisch sehen, wie es in deinem Kopf arbeitet. Du denkst: ›Ich kann das nicht, ich bin nicht hübsch genug.‹ Völliger Quatsch, wenn ich offen sprechen darf. Du kannst sein, was auch immer du sein möchtest.«
»Oh, bitte«, entgegnete Fran, die sich unterlegen fühlte. »Ich bin knapp über eins fünfzig groß und flachbrüstig. Ich habe mir immer gewünscht, groß und gutgebaut zu sein. Aber das bin ich nicht. Du kannst aus einem Kieselstein …«
»… keinen Diamanten schleifen«, beendete Carla den Satz für sie. »Aber ich will gar keine Diamanten schleifen, und du bist ganz sicher kein Kieselstein. Ich habe einige Freunde, die sich – obwohl sie Freude an meinem Körper haben – wünschten, ich wäre zierlicher.« Carla stand auf. »Ich – zierlich? Niemals. Auf keinen Fall. Aber du …«
»Hm. Ich muss zugeben, dass mir der Begriff ›zierlich‹ deutlich besser gefällt als ›zu kurz geraten‹.«
»Männer würden dich gern verehren. Oder von dir dominiert werden. Ja. Bestimmt. Stell dir einen Mann vor, der sich immer machtlos fühlen wollte. Stell dir sein Vergnügen vor, wenn er von jemandem beherrscht wird, der so klein und zierlich ist wie du.« Sie lachte leise. »Wie wundervoll verrucht.«
»Meinst du wirklich?« Fran zögerte. »Nicht wegen der Sache mit dem Dominieren. Dazu kann ich nichts sagen. Aber meinst du echt, dass ein Mann sich eine flachbrüstige Frau wie mich wünschen würde?«
»Klar. Ich möchte, dass du eine neue Frisur bekommst. Und du brauchst ein paar Tipps für dein Make-up. Und deine Auswahl an Kleidern ist für jemanden deiner Größe etwas unvorteilhaft.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich wollte immer zwölf Zentimeter hohe Absätze tragen. Ich habe sie in Zeitschriften für Fußfetischisten gesehen. Aber bei den meisten Männern bin ich gern kleiner – und ich bin schon fast eins siebzig groß. Du kannst solche Schuhe allerdings durchaus tragen.«
Fran umschloss ihre fast nicht vorhandenen Brüste. »Was ist mit denen hier?«
»Du scheinst dich zwanghaft mit deinem Busen zu beschäftigen, aber ich glaube, ich kann dich verstehen. Viele Männer meinen, dass große Brüste toll sind. Wir werden dir einen Wonderbra besorgen und damit ein Dekolleté zaubern. Wenn der Mann erst mal am Haken ist, ist es egal, wie die Anglerin gebaut ist. Es war ihr Talent, mit dem Köder umzugehen, das ihn gefesselt hat, und es ist ihr Talent, die Ausrüstung anzuwenden, das ihm Lust und Vergnügen bereiten wird.«
Fran lachte. »Du glaubst wirklich, dass ich das hier durchziehen kann, oder? Nicht nur so zu tun, als wäre ich Nicki, sondern ihr Leben zu leben – mit Männern und allem Drum und Dran.«
»Ich glaube, dass du neugierig auf guten Sex bist und dass du einen Hunger hast, der bisher nicht gestillt wurde. Ich glaube, dass du fasziniert bist und die Sache dich reizt – und, ja, ich glaube, dass du es wirklich willst. Aber ich will dir auch etwas Zeit geben, um die vielen Eindrücke zu verdauen. Wir haben nur nicht viel Zeit, weil das Dinner schon in drei Wochen stattfindet.«
Carla warf einen Blick auf ihre schmale goldene Armbanduhr. »Gleich kommt Eileen, um dich abzuholen. Iss mit ihr zu Abend und richte dich dann in dem Apartment ein. Morgen muss ich mich um meine Kinder kümmern. Also, zwei zum Fußballtraining, einen ins Einkaufszentrum, dann später einen zu einem Freund nach Hause und einen für ein paar Stunden nach Hause, bevor ich ihn ebenfalls ins Einkaufszentrum bringen muss. Puh.«
»Klingt anstrengend.«
»Das ist es, aber es macht auch Spaß. Die drei sind so tolle Kinder, dass ich mir gern für sie ein Bein ausreiße. Ich rufe dich morgen im Laufe des Tages an, und wir sehen mal, was wir nächste Woche machen können.«
Wie aufs Stichwort schrillte die Türklingel. Carla stand auf. »Eileen hat erwähnt, dass dein Haus ein paar Besonderheiten birgt«, sagte Fran. »Abgesehen von dir und deinem Album … Also, ich habe mich gefragt, was das sein könnte.«
Während Carla zur Tür ging, sagte sie über die Schulter: »Das werde ich dir schon bald alles zeigen und erklären. Versprochen.«




3. Kapitel
Fran genoss das Dinner mit Eileen sehr. Es war fast so, als wären die beiden Frauen schon seit Jahren befreundet. Es kam Fran so vor, als würde sie Eileens Ehemann Don, ihre beiden Töchter, ihre Freunde, ihren Job kennen, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie in ihrem Leben eine Menge verpasst. Sie hatte nicht vorgehabt, sich von anderen Menschen abzuschotten, doch ihr wurde klar, dass sie genau das getan hatte.
Sie arbeitete, sie schrieb, sie sprach mit ihrer Mutter und ihrer Schwester, aber in Wirklichkeit hatte sie nur sehr wenige Freunde. Oh, sie ging ab und an mit einer neuen Bekanntschaft ins Kino oder zum Essen, doch es schien sich nie mehr daraus zu entwickeln. Bei Eileen verspürte sie eine Seelenverwandtschaft, eine Nähe, die tiefer ging als alles andere, was sie seit Jahren empfunden hatte. Und dasselbe fühlte sie bei Carla, obwohl sie sie erst an diesem Nachmittag kennengelernt hatte.
Ihr gegenüber an dem kleinen Tisch nippte Eileen an ihrem Kaffee. »Was hältst du von Carla? Und es ist in Ordnung, wenn du ganz ehrlich bist. Wenn du sie oder ihren … sagen wir mal ›Lebenswandel‹ nicht magst, können wir beide auch allein versuchen, das alles hinzubekommen. In gewisser Art und Weise ist Carla wie Nicki – deshalb musste ich sofort an sie denken. Aber ich will nicht, dass du dich irgendwie unter Druck gesetzt fühlst.«
Fran lächelte. »Ich mag Carla wirklich sehr. Es ist eine Art direkter Verbundenheit …«
»Ich meine, ein Aber herauszuhören. Du bist nicht mit ihr einverstanden?«
»Diesem Satz sollte ganz sicher kein Aber folgen – es betrifft eher mich und was ich will. Und was ich kann.«
»Was hat sie vorgeschlagen?«
»Sie hat gar nichts vorgeschlagen. Ich habe das getan, und sie hat zugestimmt. Sie denkt, dass ich, was Sex angeht, eine Frau von Welt werden kann – wie Nicki. Als ich aus dem Flugzeug stieg, dachte ich, dass ich nur lernen würde, mit Worten zu überzeugen. Aber sie meinte, dass ich Nicki und ihre sexuelle Freizügigkeit tatsächlich ausleben sollte.«
»Das habe ich mir schon gedacht. Aufgrund unserer Telefonate habe ich geahnt, dass dich diese Vorstellung nicht abschrecken würde. Und auch, wenn es nicht unbedingt notwendig ist, könnte es einfach gut für dich sein.«
»Das hat Carla auch gesagt. Ich gebe zu, dass mich der Gedanke neugierig macht und mehr als nur ein bisschen erregt. Aber ich bin immer noch eine kleine Frau, die in einer ländlichen Gemeinde aufgewachsen ist. Das ist alles ein bisschen zu viel für mich.«
»Es ist deine Entscheidung, Babe«, entgegnete Eileen. »Ganz allein deine Entscheidung.« Sie gab dem Kellner ein Zeichen, damit er die Rechnung brachte. »Nur du weißt, was du willst. Also, lass uns hier verschwinden, und ich zeige dir das Apartment. Es ist nur einen Block entfernt. Dann fahre ich zurück zu meiner Familie, und du kannst in Ruhe nachdenken.«
Mit Frans Koffern und ihrem Rucksack beladen, gingen die beiden Frauen durch den kalten Märzwind zu einem Hochhaus in der Fiftysecond, zwischen der First und der Second Avenue. Eileen zeigte ihr, wie man die schwere Eingangstür öffnete, und stellte sie dann dem Mann am Nachtschalter vor. Sie fuhren mit dem Aufzug in den achtzehnten Stock, und Eileen schloss die Tür zum Apartment 18C auf. Sie überreichte Fran den Schlüssel, betrat den gefliesten Eingangsbereich und schaltete das Licht an. Unwillkürlich rang Fran nach Luft.
Der Flur ging in ein riesiges Wohnzimmer über, das in warmen Blau- und Grüntönen gehalten war. Ein genoppter hellbrauner Teppich lag auf dem Boden, und zwei große Sofas, die mit einem weichen, beigefarbenen Webstoff bezogen waren, komplettierten das Bild. Eileen schaltete eine weitere Lampe an, und Fran starrte auf eine Bronzestatue, die vor einem Hintergrund aus beigefarbenen Stoffbahnen sorgfältig angestrahlt wurde. Die lebensgroße Figur stellte einen Mann dar – und was für einen. Er trug nur eine Jeans und fuhr sich über das Gesicht, als hätte er sich gerade vollkommen verausgabt. Sein Oberkörper war absolut umwerfend – nicht in der Form eines griechischen Gottes, sondern sehr, sehr menschlich. Fran musste an den Werbespot für Coke denken, der vor einer Weile so populär gewesen war: Ein Bauarbeiter machte eine Pause von seiner Arbeit mit dem Presslufthammer, um etwas zu trinken, und sämtliche Frauen in den umliegenden Büros ließen alles stehen und liegen, um ihn dabei zu beobachten. Gott, er war ein sexy Kerl, und es schien beinahe so, als hätte der Künstler ihn einfach genommen und in Bronze getaucht. Obwohl an der Statue nichts Unanständiges war, begann Frans Körper zu kribbeln.
»AnneMarie ist ziemlich berühmt für ihre Werke«, erklärte Eileen. »Darum sind sie und ihr Ehemann zurzeit auch in Europa. Sie hat den Auftrag, eine Statue zu entwerfen, die vor einem Amsterdamer Museum stehen soll. Ihre Werke sind für gewöhnlich nicht so erotisch. Die meisten Figuren stellen Menschen da, die ihrer Arbeit nachgehen. Das hier ist ihr Mann, und sie hat die Skulptur nur fürs Privatvergnügen geschaffen.«
»AnneMarie. Meinst du AnneMarie Devlin? Ich übernachte im Apartment von AnneMarie Devlin? Ich habe in meiner Sonntagszeitung einen Riesenartikel über sie gelesen. Sie ist weltberühmt.« Sie bückte sich, um den Rucksack hochzuheben, den sie gerade abgestellt hatte.
»Sie ist klasse und eine wirklich nette Frau, und sie ist eine langjährige gute Freundin. Wir sind zusammen zur Highschool gegangen, und tatsächlich habe ich sie und Barry miteinander bekannt gemacht.« Sie wies auf die Statue. »AnneMarie und ich sind beide auf die NYU gegangen und gute Freunde geblieben – auch wenn AnneMarie Kunst studiert hat und ich Englische Literatur als Hauptfach hatte. Ich hatte gerade erst Don kennengelernt und habe AnneMarie Barry sozusagen geschenkt. Ich nannte es ein Doppeldate, aber genau genommen habe ich beide Kerle eingeladen. Unverschämt von mir, aber es hat ja funktioniert.« Sie lachte leise. »Wir haben alle Vorteile aus dem Deal gezogen. Wir haben geheiratet und sind seit fast zehn Jahren glücklich.«
»Puh«, brachte Fran heraus. Mittlerweile hielt sie ihren Rucksack wieder in der Hand. »Was, wenn ich etwas kaputtmache? Ich habe ein kleines Apartment erwartet, kein Museum.«
»Komm, ich zeige dir den Rest.« Eileen führte Fran ins Hauptschlafzimmer. Dieser Raum wirkte »normaler« und war mit ländlichen Motiven dekoriert, mit einer blau-weiß bedruckten Tagesdecke auf einem Sessel und passender Bettwäsche. Das Badezimmer war mit Enten geschmückt. Handtücher, Badematten, Seife – alles war in Hellblau gehalten und mit unzähligen kleinen gelben Enten verziert.
»Das ist wirklich ganz anders als das Wohnzimmer.«
»Ungefähr so unterschiedlich wie die beiden Seiten von AnneMarie. Das Wohnzimmer, das Esszimmer und das Gästebad sind sozusagen Show. Dieser Teil des Apartments ist einzig und allein für AnneMarie und Barry. Komm mit.« Eileen führte Fran weiter den Flur entlang und öffnete noch eine Tür. »Das hier ist das Gästezimmer. Don und ich haben eine Woche lang hier übernachtet, als mein Apartment renoviert wurde. Es ist gemütlich und sollte nicht allzu beängstigend sein.« Sie machte das Licht an.
Das Zimmer war schlicht, aber geschmackvoll eingerichtet. Es war in Brauntönen gestaltet – von eierschalfarben bis hin zum tiefen Schokoladenbraun der Bettdecke. Die Kommode und das Bettgestell waren genau wie der Rahmen des Zweisitzersofas, das in der Ecke des Zimmers stand, in einem hellen, warmen Ockerton gehalten. Eileen zog eine Schublade auf. »Die Kommode ist leer, genau wie der Schrank. Du kannst ruhig benutzen, was immer du möchtest. Ich war gestern Nachmittag hier und habe dafür gesorgt, dass alles Nötige da ist. Im Bad gibt es Seife und Zahnpasta und ein paar andere Annehmlichkeiten. Oh, und warte, bis du die Wanne gesehen hast.« Sie zog Fran zur Badezimmertür und schaltete ein weiteres Licht an.
»Grundgütiger, darin kann man ja eine Party feiern«, stieß Fran hervor.
»AnneMarie hat eine ehemalige Angestelltenkammer und das bereits existierende Bad zusammengelegt, um das hier zu schaffen. Ich habe schon viele glückliche Stunden in dieser Badewanne verbracht.« Die Wanne war schwarz und hatte ringsum Düsen – Luft- und Wasserdüsen, wie Fran vermutete. Auf einer Seite befand sich an der Wand ein kompliziertes Bedienungsfeld. Die Dusche hatte eine großzügige Kabine aus Glas, und das Doppelwaschbecken und die Toilette waren ebenfalls schwarz. Die Fliesen, die den unteren Teil der Wände bedeckten, waren weiß, und die obere Hälfte war mit einer glatten Tapete beklebt, die weiß, rot und schwarz gemustert war. Überall hingen flauschige weiße Handtücher. Es hätte kühl wirken können, doch stattdessen sah es aus, als wäre es einer erotischen Geschichte entsprungen. Vor ihrem inneren Auge konnte Fran ein Pärchen sehen, das hier sexy Spielchen spielte.
Sie dachte an den Laptop in ihrem Rucksack. Was für eine Geschichte konnte sie allein über diesen Raum schreiben.
»Ja«, sagte Eileen. »Don und ich hatten hier viel Spaß zusammen. Wir haben es echt bedauert, gehen zu müssen.«
Fran betrachtete ihre Freundin und bemerkte, wie Eileen errötete. »Du wirst rot.«
»Ja, aber nicht vor Verlegenheit. Einige Erinnerungen sind ganz besonders. Ich denke, ich werde Don diese wundervolle Woche mal wieder ins Gedächtnis rufen, wenn ich später nach Hause komme.«
Fran war mit einem Mal zufrieden mit der Situation, ging zurück ins Schlafzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. »Hör mal, ich habe dich schon lange genug aufgehalten. Du solltest nach Hause gehen. Ich komme schon zurecht.« Und sie war sich sicher, dass es tatsächlich so sein würde – zu was auch immer sie sich letztlich entschließen würde.
»Das Apartment schüchtert dich also nicht mehr ein?«
Sie grinste. »Ich glaube, ich könnte mich an die Wohnung gewöhnen.« Sie würde sich einfach in diesem Zimmer aufhalten und ansonsten vorsichtig sein. Und außerdem hatte sie gespürt, dass das Bad in Eileen Erinnerungen geweckt hatte, die sie so schnell wie möglich mit ihrem Ehemann teilen wollte. »Geh nach Hause.«
»Auf der anderen Seite vom Eingang ist die Küche. Ich habe ein paar Leckereien in den Kühlschrank gepackt. Die Schränke sind gut gefüllt. Nimm dir bitte alles, was du brauchst. Wir können die Vorräte wieder auffüllen, bevor du abreist. Das Telefon hat eine Flatrate – man kann also unbegrenzt ins Festnetz telefonieren. Du kannst es nutzen, wann immer du willst. Barry verwendet diese Leitung für gewöhnlich fürs Modem und Faxgerät, so dass nicht die Gefahr besteht, dass hier Anrufe für die beiden eingehen. Sie haben eine zweite Nummer für sich. Im Moment überwacht eine Firma ihre private Leitung und nimmt die Anrufe für AnneMarie und Barry entgegen.« Eileen wies auf eine kleine schwarze Box auf dem Nachttisch. »Ich habe sogar einen Anrufbeantworter für dich ausgeliehen. Du kannst einen eigenen Ansagetext aufzeichnen. Im Augenblick wird nur die Nummer genannt und ›Ich kann gerade nicht ans Telefon kommen, also hinterlassen Sie bitte eine Nachricht‹ – das habe ich aufgenommen.«
Fran stand auf und umarmte Eileen. »Scheint so, als hättest du an alles gedacht. Du bist eine wundervolle Freundin«, sagte sie. »Und ich glaube, dass es ein paar richtig tolle Wochen werden.«
Eileen gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du und Nicki werdet eine wunderbare Zeit haben.« Damit ging sie.
Fran brachte ihre Koffer aus dem Flur ins Schlafzimmer, ging dann ins Wohnzimmer und betrachtete die angeleuchtete Statue. Er ist mit Abstand das Sinnlichste, was ich seit langem gesehen habe, dachte sie. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich neben den lebensgroßen Mann zu stellen und seine glatte Brust zu berühren. Die Bronze fühlte sich kühl an, aber seltsamerweise doch beinahe lebendig. Sie legte ihre Hände flach auf seine Bauchmuskeln, die von der Künstlerin so scharf umrissen herausgearbeitet worden waren, und streichelte darüber. Das muss an Carla und der ganzen Situation liegen, dachte sie, als sie spürte, wie ihre Erregung wuchs.
Wie gewöhnlich, wenn sie erregt war, wollte sie schreiben. Sie schaltete alle Lampen aus und zog sich ins Gästezimmer zurück. Schnell schloss sie ihren Laptop an, fuhr ihn hoch und plazierte ihn auf dem Bett. Während der Rechner startete, zog sie sich die Schuhe und die Jeans aus und setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze. Sie dachte über ihre Geschichte nach und dann, als der Computer gestartet und das Schreibprogramm geöffnet war, begann sie, wie besessen zu tippen …

Terry stand im Museum und starrte die Statue an. Apollo war auf dem Schild zu lesen – und er war in der Tat ein griechischer Gott. Obwohl er aus einem kalten Marmorblock gehauen war, wirkte sein Körper warm, fast lebendig. Seine Arme waren stark, mit wundervollen Muskeln. Seine Beine waren lang und schlank, die Beine eines Athleten. Ein Blatt bedeckte seinen Schritt, doch sie wusste, dass er gut ausgestattet war. Sie ging um ihn herum und betrachtete seinen Po und die Muskeln seines Rückens und seiner Schultern. Langsam umkreiste sie die Statue, und ihre Augen sahen, was ihre Finger so gern berührt hätten. Es war, als wüsste sie, dass sie, wenn er lebendig wäre, für immer zusammen sein würden.
Ein Sonnenstrahl, der durch ein staubiges Fenster fiel, erhellte die Figur. Terry nahm auf einer Bank Platz und sah zu, wie das Licht, das sich stetig änderte, den Marmor immer wieder veränderte und umgestaltete. Es war Spätsommer, und es war bereits früher Abend, als das Licht vom Körper ihres Gottes verschwunden war. Schließlich seufzte sie, erhob sich und verschwand vor der langen Heimfahrt, die sie erwartete, noch einmal auf der Damentoilette.
Als sie wieder hinaustrat, war es still im Museum. Sie glaubte, Schritte zu hören, gemessene, gemächliche Schritte. Ein Blick auf ihre Uhr genügte: Die Öffnungszeit war vorbei. Sie sah sich um und stellte fest, dass die Lichter abgedunkelt worden waren. Wie würde ihr Gott in diesem sanften Lichtschimmer aussehen? Sie ging zurück in den Ausstellungsraum und betrachtete die Statue. Das gedämpfte Licht ließ ihn nur noch realer erscheinen. Seine Haut glänzte, als wäre sie echt. Seine Augen wirkten warm und luden sie ein, näher zu kommen.
Unfähig, der Anziehungskraft seiner Augen zu widerstehen, trat sie an den Sockel und berührte die Wade der Figur. Sie fühlte sich ganz warm an unter ihren Fingerspitzen. Wie konnte das sein? Sie konnte warm erscheinen, aber immerhin war es doch nur Stein.
»Nicht nur Stein, Liebste«, sagte eine Stimme.
In dem Glauben, dabei erwischt worden zu sein, wie sie ein unbezahlbares Kunstwerk berührt hatte, wirbelte sie mit einer Entschuldigung auf den Lippen herum. »Es tut mir leid. Ich habe nur …« Doch der Ausstellungsraum war verlassen.
Okay, dachte sie. Jetzt drehe ich durch. Ich sollte nach Hause gehen. Ich finde sicherlich jemanden, der mich rauslassen kann.
»Geh noch nicht, Liebste«, erklang wieder die Stimme.
»Was ist hier los?«, fragte sie unsicher. »Ist das irgendein schlechter akustischer Scherz?«
»Nein«, sagte die Stimme. »Es ist nur einfach meine Zeit. Schau nach oben.«
Terry legte ihren Kopf in den Nacken und sah in das Gesicht der Statue. Die Augen blickten sie an und wirkten beinahe lebendig. Der Mund bewegte sich nicht, und doch sagte die Figur: »Komm auf mein Podest und küss meine Lippen.«
»Du machst Scherze«, sagte sie laut. »Ich wette, dass das Wachpersonal eine Menge Spaß mit diesem Trick hat. Das funktioniert bestimmt wie in diesen großen Räumen, wo man an einer Stelle stehen und flüstern kann und die Stimme dann – obwohl dazwischen niemand etwas mitbekommt – an einem bestimmten Ort am anderen Ende des Raumes glockenklar zu hören ist.«
»Es ist kein Scherz und auch kein Trick«, sagte die Stimme. »Bitte. Tu es für mich, für uns.«
Wieder suchte Terry mit den Augen den gesamten Raum ab, jede schattige Ecke, jeden Ort, wo jemand sich verstecken und sie austricksen konnte. Es gab keinen Lautsprecher für ein Audiosystem, niemand lauerte irgendwo mit einer Kamera in der Hand, um ein peinliches Foto zu schießen. Niemand war hier – nur sie und Apollo.
»Bitte«, flüsterte die Stimme erneut.
Verdammt, sagte sie zu sich, dann mache ich mich eben zum Trottel. Sie trat auf das Podest und berührte mit ihren Lippen die der Statue. Komisch, dachte sie, sie fühlen sich so warm an. Plötzlich spürte sie Arme, die um sie gelegt wurden. Seine Arme. Wie war das möglich? Aber eigentlich war es ihr egal. Auf dem Podest stehend vertiefte sie den Kuss, und er öffnete seinen Mund. Eine Hand vergrub sich in ihrem Haar und zog ihren Kopf zurück. Mit seinem Mund verschlang er ihren Hals, küsste und leckte sacht an der Stelle, wo ihr Pulsschlag sichtbar wurde. »Oh, Gott«, stöhnte sie.
Sie fühlte, wie sie hochgehoben und von dem erhöhten Podium heruntergetragen wurde, hin zu der Bank an der Seite des Ausstellungsraumes. Hände zogen ihr hastig die Bluse und den BH aus, und ein Mund schloss sich um einen bereits hart aufgerichteten Nippel. Mit dem Mund saugte und knabberte er an ihr. Sie streckte ihre Arme aus und packte seine wohldefinierten Schultern, hielt ihn an sich gepresst. Versonnen streichelte sie über seinen Rücken, dann über die Vorderseite seiner Schenkel.
Er bewegte sich, bewegte sich ohne Unterlass. Sein Mund war auf ihrem Hals, ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihrer Handfläche. Seine Hände waren in ihrem Haar, auf ihren Rippen, auf ihren Hüften. Er zog ihr auch die restlichen Kleider aus, spreizte ihre Beine und kniete sich neben die Bank auf den Boden. Mit den Lippen suchte und fand er ihre geheimsten Stellen. Er spielte und leckte mit seiner Zunge über ihr Fleisch und brachte sie beinahe um den Verstand. Noch nie war sie so schnell so heiß gewesen. Zwei Finger hatte er in sie getaucht, und mit dem Mund reizte er behutsam ihre Klit. Als er einen dritten Finger zu den beiden anderen nahm, kam sie – heiß, explosiv. Sie schrie auf, als die Wellen eines Orgasmus sie mit sich rissen.
Als sie langsam wieder zu Atem gekommen war, schlug sie die Augen auf. Es war zu dunkel, um den Mann erkennen zu können, der vor ihr kniete, aber es war mit Sicherheit keine Statue, und auch das Feigenblatt war verschwunden. Sein harter Schwanz berührte die Lippen ihrer Muschi, und langsam, ganz langsam drang er in sie ein. Der Gegensatz zwischen ihren vorherigen hemmungslosen Bewegungen und diesem bedächtigen Eindringen machte Terry wieder heiß. Ohne ein Wort zu sagen, stieß er plötzlich tief in sie, zog sich zurück und stieß wieder in sie. Die Leidenschaft, die Hitze, die entfesselten Bewegungen. Wieder kam sie, und einen Augenblick später stöhnte auch er auf und kam in ihr.
Sie musste für ein paar Sekunden ohnmächtig gewesen sein. Als sie erwachte, lag sie noch immer nackt auf der Bank. Die Statue stand wieder auf dem Podest. Der weiße Marmor schimmerte im fahlen Licht.
Sie wusste nicht, was gerade geschehen war, und hob langsam ihre Kleider auf. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen war unmissverständlich, als sie nun ihr Höschen anzog, und der Stoff ihres BHs bedeckte ihre Nippel, die noch immer aufgerichtet waren. Als sie angezogen war, betrachtete sie die Figur, trat zu ihr und berührte Apollos Bein. »Komm morgen Abend«, flüsterte die Stimme. »Komm jeden Abend.«
Mit der Gewissheit, dass sie wiederkommen würde, verließ sie den Ausstellungsraum des Museums, um jemanden zu suchen, der sie hinausließ.

Fran atmete tief durch. Ihr wurde klar, dass sie die gesamte Geschichte in nur einer Stunde geschrieben hatte. Jetzt war sie erschöpft und atemlos. Sie scrollte zum Anfang des Dokuments und tippte: Apollo von Nichole St. Michelle. Sie würde die Geschichte ein andermal Korrektur lesen und durch das Rechtschreibprogramm prüfen lassen. Müde schaltete sie den Computer aus, zog sich aus und ging in ihrem übergroßen T-Shirt mit dem Bild von Garfield auf der Brust zurück ins Wohnzimmer. Dort machte sie die Beleuchtung für die Statue an. Sie trat an die Figur heran, fuhr mit den Händen über seine glatte Brust und versetzte ihm dann einen freundschaftlichen Klaps auf den Po. Schließlich schaltete sie die Lichter aus und kletterte in ihr Bett.

Als gegen zehn Uhr am nächsten Morgen das Telefon klingelte, saß Fran in der Küche, trank eine Tasse Kräutertee und dachte darüber nach, wie sie ihren ersten Tag in New York verbringen sollte. »Hallo?«, meldete sie sich.
»Hi, Fran. Ich bin’s, Eileen. Hast du dich gut eingelebt?«
»Klar«, erwiderte Fran. »Ich habe etwas geschrieben und dann ein bisschen durchs Kabelfernsehen gezappt. So viele Kanäle habe ich noch nie gesehen. Letztlich bin ich beim Playboy-Kanal hängengeblieben. Unfassbar! Das ist wie die Sesamstraße für Erwachsene.«
Eileen lachte. »Wie meinst du das? Ist dir plötzlich der Gedanke gekommen, ein paar verrückte Sachen mit dem Krümelmonster anzustellen?«
»Das nicht. Aber auf dem Playboy-Kanal werden nur kurze Filmchen gesendet, es gibt knallbunte Farben, tanzende Popcorntüten und schnelle, sehr heiße Einstellungen von wunderschönen Frauen. Nichts dauert länger als dreißig Sekunden. Es kommt mir so vor, als glaubten die Macher, ihr Publikum hätte die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke.«
Eileens Lachen drang durch den Hörer. »Oder eines Dreijährigen.«
»Aber es war sehr lehrreich.«
»Also, hast du darüber nachgedacht, was du heute machen willst?«
»Eigentlich nicht. Ich bin eine Touristin, also sollte ich wohl das tun, was alle Touristen so machen.«
»Und das wäre?«
Fran zögerte und grinste dann. »Zum Beispiel Bloomingdales?«
»Aha, es ist Shopping-Zeit. Bereit, dich auf New York einzulassen?«
»Ich glaube, ich bin zu einigem bereit.«
»Für was auch immer du dich entscheidest – ich bin einverstanden. Nur du kannst die Entscheidungen treffen. Heute ist Don mit den Kindern und seinem Bruder unterwegs, also können wir shoppen bis zum Umfallen. Wir können Nicki von Grund auf erschaffen.«
Und das taten sie. Als die beiden Frauen am späten Nachmittag in Frans Apartment zurückkehrten, hatte die Shopping-Tour ein großes Loch in Frans Kasse gerissen – doch sie bereute es überhaupt nicht. Die Frauen eilten mit Kartons und Tüten beladen ins Schlafzimmer, packten alles aus und breiteten ihre Beute auf dem Bett aus. Sie hatten ein langes Kleid aus schwarzem Samt erstanden, dessen Schlitz bis fast zum Oberschenkel reichte, und dazu zwei passende, ziemlich gewagte, mit Pailletten besetzte Oberteile für die anstehenden Abendveranstaltungen. Außerdem hatten sie zwei Röcke gekauft, die so kurz waren, dass Fran sie fast schon anstößig fand. Aber Nicki – das hatten die beiden Frauen entschieden – würde genau so etwas tragen. Auf dem Bett lagen noch ein paar durchscheinende Blusen und eine enge schwarze Lederweste. Hinzu kamen ein paar Abendschuhe und zwei Handtäschchen. »Nicki kann nicht mit einem Rucksack durch New York spazieren«, hatte Eileen festgestellt. Zusammen öffneten sie die restlichen Kartons, doch der Einkauf, der Fran am meisten erstaunte, befand sich in der letzten Schachtel.
»Ich verstehe nicht ganz, warum du die hier gekauft hast«, sagte sie zu Eileen, als sie den Karton aufmachte. »Die ist so eng, dass sie fast schon unanständig ist.«
»Ich will, dass du sie hast. Und irgendwann fühlst du dich vielleicht sicher und wohl genug, um sie tatsächlich zu tragen«, erwiderte Eileen. »Oder zumindest trägt Nicki sie dann.«
Fran griff in die Schachtel und holte eine weiche schwarze Lederhose heraus. Sie legte sie auf das Bett neben die schwarze Lederweste – die beiden Kleidungsstücke harmonierten perfekt. Werde ich je den Mut haben, sie zu tragen?
Als sie ihre Schätze gerade im Schrank verstauten, klingelte das Telefon. »Fran, hier ist Carla. Ich habe vorm Abendessen einen Augenblick Zeit und dachte, ich rufe dich schnell mal an. Wie geht es dir?«
»Mir geht es blendend. Eileen und ich haben den Tag damit verbracht, uns den passenden Kleidungsstil für Nicki auszudenken. Bei einigen Stücken bin ich mir noch nicht ganz sicher, aber ich will es auf jeden Fall ausprobieren.«
»Ich habe morgen gegen elf ein Telefongespräch mit einem Kunden. Vielleicht können wir uns ja vorher treffen? So um zehn? Ich hätte Zeit, nachdem ich BJ zur Schule gebracht habe. Momentan stirbt er lieber, als dass er mit dem Bus fährt. Gott segne die Teenager.«
Ein Telefongespräch mit einem Kunden, fragte Fran sich. Innerlich zuckte sie die Achseln. »Das wäre toll. Soll ich zu dir kommen?«
»Ich kann mit dem Wagen zu dir kommen. So musst du nicht an der Straßenecke warten, falls ich im Stau stehen sollte. Ist zehn Uhr denn okay für dich?«
»Klar, das ist super.«
Fran hörte Rufe im Hintergrund. »Klingt, als hätten die Knicks unentschieden gespielt«, erklärte Carla. »Ich erhole mich gerade erst von der Football-Saison, da sind die Jungs schon wieder mit Basketball und Hockey beschäftigt.« Fran konnte hören, wie Carla seufzte. »Aber sie amüsieren sich prächtig. Vor ein paar Monaten habe ich sie sogar zu einem Spiel der Knicks begleitet. Wir hatten einen Mordsspaß, obwohl ich nicht gerade ein Sportfan bin.« Wieder erklang im Hintergrund Gejohle. »Ich muss Schluss machen. Wir sehen uns dann morgen früh.«
»Klingt gut«, erwiderte Fran und legte auf.
»Also triffst du dich morgen mit Carla?«
»Sie wird so um zehn Uhr hier sein. Sie hat um elf einen Telefonkunden – was auch immer das bedeuten soll.«
»Du weißt doch jetzt alles über Carla, oder?«
»Ich weiß, wie sie ihren Lebensunterhalt verdient, wenn du das meinst.«
Eileen hob die Augenbrauen. »Telefonkunde. Telefonsex.«
»Klar«, sagte Fran und schüttelte den Kopf. »Ich denke noch immer viel zu sehr in ›Omaha-Maßstäben‹.«
»Jetzt übertreib mal nicht. Ich bin sicher, es gibt in Omaha auch Frauen wie Carla. Sex ist ein Riesengeschäft. Sex reicht von Fernfahrerkneipen bis ins Internet. Warum, glaubst du, verkauft sich dein Buch so gut? Es ist wundervoll, versteh mich nicht falsch, aber viele Frauen – und vielleicht auch Männer – lesen es der Erotik wegen.«
Fran atmete tief durch. »Du hast natürlich recht.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Hey, es ist schon fast sechs. Solltest du nicht längst zu Hause sein?«
»Heilige Scheiße! Mir ist gar nicht aufgefallen, wie spät es schon ist. Jetzt muss ich mich aber beeilen. Ist es in Ordnung für dich, wenn du dich heute Abend allein durchschlägst?«
»Aber sicher. In der Küche sind Vorräte genug, und es gibt an die hundert Fernsehkanäle, aus denen ich auswählen kann.«
»Gut«, sagte Eileen und schnappte sich ihren Mantel, »dann rufe ich dich morgen an. Falls du nicht da sein solltest, hinterlasse ich dir eine Nachricht.«
»Es war wirklich ein toller Tag. Danke.« Die beiden Frauen umarmten sich, und dann ging Eileen mit gewohnt langen Schritten zur Tür. »Grüß deinen Ehemann von mir«, rief Fran ihr hinterher.
»Das werde ich.« Und damit war sie verschwunden.
Nach einem Abendessen mit Erdnussbutter-Sandwiches und Kräutertee beschloss Fran, dass sie ihren Horizont ein bisschen erweitern und etwas über die andere, die außergewöhnliche Seite von Sex lernen musste. Ihr Internetprovider hatte eine lokale Nummer, und so verbrachte sie – da sie sicher sein konnte, den Devlins keine Kosten zu verursachen – mehrere Stunden auf Seiten im Netz, die sich von Fußfetischismus bis Hypnose allen möglichen Themen widmeten. Sie las einige Geschichten über ungewöhnliche Praktiken. Die meisten dieser Geschichten waren schlecht geschrieben und wimmelten von Rechtschreib- und Zeichensetzungsfehlern. Einige waren derart ausgefallen, dass sie kaum glauben konnte, dass Menschen tatsächlich Gefallen an den beschriebenen Praktiken finden konnten. Andere dagegen waren so fesselnd, dass sie über die Fehler, über die schlichte Handlung und in einigen Fällen sogar über die Nötigung und den erzwungenen Akt hinwegsehen konnte. Diese Geschichten erregten sie so sehr, dass sie, als sie schließlich den Computer herunterfuhr, wirklich heiß war.
Sie schlenderte ins Wohnzimmer und schaltete das Licht vor der Statue ein. Dann zog sie sich vollkommen aus, breitete ein Handtuch auf dem Sofa aus und legte sich darauf. Den Kopf auf die Armlehne der Couch gelegt, konnte sie den unglaublichen Körper der Statue betrachten. Sie legte sich so hin, dass er sie zu beobachten schien. Dann strich sie mit den Händen über ihre Rippen und den Bauch und bewegte sich langsam zu ihren Nippeln, die sich bereits begierig aufgerichtet hatten. Sie kniff hinein und genoss das Ziehen im Unterleib.
»Siehst du mir zu?«, fragte sie den Mann aus Bronze.
O ja, hörte sie ihn in ihrer Vorstellung sagen, zeig es mir.
Sie streichelte ihren Bauch und fuhr mit ihren Fingern bedächtig bis zu ihrer feuchten Muschi. Während sie mit der einen Hand ihre Brustwarzen reizte, rieb sie mit der anderen über ihre Klitoris. Sie drehte sich leicht, damit die Statue den perfekten Blick auf ihre Hände hatte, mit denen sie tastete und streichelte. »Schau mir zu, wie ich komme«, flüsterte sie.
O ja, sagte er in ihrem Kopf, komm für mich, Baby.
Und das tat sie. Ihr Orgasmus war intensiv, heiß und mitreißend. Als sie sich allmählich wieder beruhigt hatte, warf sie der Statue eine Kusshand zu, brachte das Handtuch zurück ins Badezimmer und ging ins Bett.

Am nächsten Morgen klingelte es um zehn Uhr an der Tür. Carla, die eine perfekt sitzende Designerjeans und eine Seidenbluse mit einem Paisley-Schal im Kragen trug, begrüßte Fran mit einem Kuss auf beide Wangen. »Diese Wangenküsschen sind so europäisch«, erklärte sie, »und etwas, das Nicki auf jeden Fall lernen sollte.«
Die beiden Frauen gingen ins Wohnzimmer, und Carla war völlig bezaubert von der Statue. Sie legte ihr Portemonnaie und ihre Shopping-Tüte ab und sagte: »Gott, er ist umwerfend. Wie schafft ein Künstler es nur, Bronze so aussehen zu lassen?«
»AnneMarie Devlin ist eine sehr talentierte Frau.«
»Das würde ich auch sagen. Ich will ihn kennenlernen«, sagte Carla und strich mit einem Finger über die Brust der Figur.
»Eileen hat erzählt, dass er AnneMaries Ehemann ist.«
»Ich wette, sie haben ein erfülltes Sexleben.« Carla legte ihre Handtasche auf einen Tisch.
»Kaffee? Kräutertee?«
»Kaffee klingt wundervoll. Ich habe gegen sieben mit den Kindern zusammen gefrühstückt und brauche dringend eine kleine Stärkung.«
Die beiden Frauen werkelten in der Küche herum und unterhielten sich über belanglose Dinge. Schließlich gingen sie mit ihren Tassen zurück ins Wohnzimmer. Carla machte es sich auf dem Sofa bequem und zog ihre Beine unter sich. »Fran, erzähl mir von Nicki.«
»Was möchtest du wissen?«
»Wenn wir sie zum Leben erwecken wollen, müssen wir alles über sie wissen.«
»Da gibt es nicht viel.«
»Woher kommt der Name?«
Prompt begann Fran zu lächeln. »Ich hatte gerade meine erste erotische Kurzgeschichte fertiggestellt und fühlte mich mutig genug, um sie einem Magazin anzubieten. Doch ich konnte kaum Pussy Willow von Fran Caputo schreiben – und ich wollte auch nicht als Urheberin der Geschichte erkannt werden.«
Carla lachte. »Pussy Willow?«
»Ja. Es ging um ein Pärchen, das es auf einer Decke in freier Natur machte. Tatsächlich habe ich mir die Geschichte erst neulich noch mal durchgelesen. Gar nicht mal so schlecht. Na ja, jedenfalls musste ich mir ein Pseudonym suchen. Ich wollte, dass der Name erotisch klingt – aber nicht wie eine Stripperin oder eine Schauspielerin in einem Porno. Wie Sally Sweet oder Melinda Love. Ich war in der Videothek und räumte gerade ein paar neue Reise-DVDs ins Regal, als mir ein Film über Frankreich in die Hände fiel. Das Bild auf der Vorderseite zeigte den Mont St. Michel. Der Name blieb im Gedächtnis, also ergänzte ich die weibliche Schreibung des Namens mit einem französisch klingenden Vornamen und damit war Nichole St. Michelle geboren.«
»Gut. Was ist bisher über sie geschrieben worden? Was gibt es, das Nicki ganz sicher wissen muss, oder was tut sie gern und häufig?«
»Eileen hat einige Pressemitteilungen rausgeschickt, als das Buch auf den Markt kam. Nicki ist geschieden, reist viel und kann deshalb keine Interviews geben. Irgendwie wurde eine Art Lawine losgetreten, und mittlerweile hält die Öffentlichkeit sie für eine mysteriöse Verführerin, die sogar gekrönte Häupter verwirrt und alle Heiratsanträge ablehnt, damit sie weiterhin umherschwirren kann.«
»Das ist alles?«
»Das ist fast alles. Wenn ich so darüber nachdenke, sollte es körperlich gesehen keine Probleme geben. Da von ihr in keiner Pressemitteilung eine Beschreibung existiert, weiß niemand, wie Nicki aussieht.«
Carla nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Das ist großartig. Also besteht unsere Hauptaufgabe darin, dir beizubringen, wie eine wilde, unangepasste Frau zu denken. Und dann frischen wir dein Wissen über einige Dinge wieder auf, die du kennen müsstest. Leider weiß ich nicht sehr viel über Europa.«
»Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich jede Reise-DVD angeschaut, die wir in der Videothek haben. Ich glaube, ich weiß jetzt genauso viel über Europa, wie Nicki wissen müsste. Abgesehen von der Tatsache natürlich, dass ich nicht persönlich dort war.« Fran hob ihr Kinn an und blickte über ihre Nasenspitze hinweg Carla an.
Sie senkte ihre Stimme und hauchte: »Selbstverständlich reise ich nur mit der Air France nach Frankreich und zurück.« Sie klimperte mit den Wimpern.
»Ich liebe diese Stimmlage«, schwärmte Carla. »Kannst du das durchhalten, ohne in deine eigene Stimmlage zurückzufallen?«
Wieder senkte Fran die Stimme und hauchte: »Ich werde versuchen, mir anzugewöhnen, immer so zu sprechen. Falls ich mal aus der Rolle fallen sollte, sag mir Bescheid.«
»Du weißt, dass zu diesem Puzzle noch ein Teil fehlt: Du musst wie Nicki aussehen.«
»Aber es weiß doch niemand, wie sie aussieht«, versetzte Fran ein bisschen verwirrt.
»Ich weiß das, aber sie würde etwas …« Carla rutschte beklommen auf ihrem Platz hin und her.
»Okay, ich verstehe.« Unwillkürlich zog Fran ihr Zopfband fester. »Ich brauche ein neues Gesicht und so.«
»Dein Gesicht ist entzückend. Du brauchst nur ein bisschen Hilfe dabei, die positiven Seiten hervorzuheben und die etwas weniger positiven ein wenig zu kaschieren.« Carla musterte Fran genauer, legte dann die Hand unter Frans Kinn und drehte ihren Kopf nach links und rechts. »Tolle Augen. Wir müssen dein Kinn optisch etwas nach vorn holen. Gute Wangenknochen, aber du musst die Schatten unter deinen Augen abdecken. Und der richtig aufgetragene Lippenstift lässt deinen Mund ein bisschen größer wirken. Ich habe ein paar Make-up-Kurse belegt, und ich kann dir da mit Sicherheit weiterhelfen. Aber wir müssen mit dir zu einem wirklich guten Hairstylisten. Irgendwelche Einwände dagegen, aufs Ganze zu gehen?«
Fran seufzte und zupfte an ihrem Pferdeschwanz. »Ich denke, nicht.«
»Braves Mädchen. Und ich habe genau den richtigen Mann für den Job.«
»Meinst du echt, dass man aus mir etwas machen kann?«
»Ich erinnere mich daran, dass ich fast dasselbe zu Ronnie gesagt habe, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich habe mich selbst immer als ›mittelbraun und durchschnittlich, durchschnittlich, durchschnittlich‹ gesehen.«
Fran sah in Carlas Gesicht und betrachtete ihr perfekt geschnittenes und gestyltes kastanienbraunes Haar. »Aber du bist umwerfend. Ich dagegen? Ich sehe mich selbst als farblos und zu kurz geraten.«
»Ohne Make-up und ein wenig Hilfe bei meiner Haarfarbe«, sagte Carla und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch ihren rötlich braunen Bob, »wäre ich noch immer mittelbraun und durchschnittlich.« Carla beugte sich vor und sah Fran an. »Wenn es um dein Aussehen geht, hängt auch vieles von deiner Einstellung ab. Wenn du dich für mausgrau hältst, siehst du auch mausgrau aus. Wenn du dich für umwerfend hältst, wirst du auch umwerfend sein. Übrigens ›umwerfend‹ – das ist ein Wort, das Nicki gern benutzt. Möglicherweise sehr oft.«
Carla warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist schon fast elf, und ich muss mal telefonieren. Es kann eine Weile dauern.«
Fran holte tief Luft. Gab es einen besseren Zeitpunkt, um mit ihrem Unterricht zu beginnen? »Eileen hat mir erzählt, dass es ein Kunde ist.«
»Es ist ein befreundeter Autor, und er behauptet, dass ich seine Inspiration wäre. Wenn er beim Schreiben in eine Sackgasse gerät, hinterlässt er eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter, und ich rufe ihn dann zur vereinbarten Zeit an. Er sagt immer, ich würde ihn auf mehr als nur eine Art in Wallung bringen.«
Die beiden Frauen lachten.
»Er hat mir am Freitag auf den AB gesprochen und mich gebeten, ihn heute um elf anzurufen«, fuhr Carla fort.
»Schreibt er erotische Geschichten? Vielleicht kenne ich seinen Namen.«
»Er schreibt Horrorgeschichten. Sehr blutige Storys. Ich weiß nicht, warum er einen unanständigen Telefonanruf braucht, aber er meint, dass er dadurch das Leben feiert, wenn er beim Schreiben zu nah am Thema Tod ist.«
»Hat er schon Bücher veröffentlicht?«
»Wenn du seinen Namen wissen willst, muss ich dich leider enttäuschen. Den verrate ich dir nicht. Ohne die Zustimmung meiner Freunde gebe ich keine Namen preis.«
»Tut mir leid. Natürlich nicht. Ich habe nicht nachgedacht. Also, was wirst du sagen?«
Carla legte ihre Hand auf Frans Arm. »Warum hörst du nicht zu?«, schlug sie vor. »Mir macht es nichts aus, und er wird es nicht erfahren. Und wenn ich es ihm sagen würde, würde er es vermutlich heiß finden.«
»Nein. Das kann ich nicht.« Obwohl sie es wollte.
»Sicher kannst du das. Nicki würde es bestimmt tun. Es kann deine erste Lektion in Sachen freien Denkens sein.«
Voller Zweifel saß Fran auf der Couch und schwieg.
Carla zog ihr Handy aus ihrer Handtasche, sah auf die Uhr und wählte eine Nummer. Es gab eine kleine Pause, dann erklang Carlas warmes Lachen. »Guten Morgen, Geliebter … Mir geht es gut … Ja, sehr nett, danke. Wie war deines? … Großartig.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und zog die Beine noch weiter unter sich. »Was ist das Thema für unsere heutige Szene?«
Eine lange Pause entstand.
»Du meinst, du mit zwei Frauen? Wie interessant. Willst du sie dabei beobachten, wie sie miteinander spielen, oder sollen sie sich ausschließlich mit dir beschäftigen?« Carla zwinkerte Fran zu. »Gut. Sag mir, wie es dort aussieht und was passiert … Also gut. Mal sehen.«
Fran sah zu, wie Carla ihre langen Beine ausstreckte und ihre Füße am Kaffeetisch abstützte. Sie legte ihren Kopf auf die Rückenlehne des Sofas und schloss die Augen. »Dein Name ist Ramash, und du befindest dich in einem großen Raum. Nur ein paar Kerzen in Nischen und Fackeln in Haltern an den Wänden spenden ein schwaches Licht. Das flackernde Licht erzeugt überall Schatten, die sich unentwegt bewegen. Es gibt keine Möbel, nur große weiche Kissen auf einem bunten Teppich, der den Großteil des Fußbodens bedeckt. Du stehst da, bekleidet mit einer weich fließenden, weit geschnittenen schwarzen Hose, Lederschuhen und sonst nichts. Es ist warm und einladend in dem Raum, und du fühlst dich wohl. Du weißt, was jetzt kommen wird. Kannst du es dir vorstellen, Geliebter?« Sie machte eine Pause. »Gut. Du stehst eine Weile einfach da und wartest geduldig. Die Luft duftet nach Weihrauch, und weit entfernt ertönt Musik.« Carlas Lachen klang warmherzig. »Ja, Geliebter, das ist wundervoll. Du solltest dich vielleicht ausziehen, während du zuhörst. In dem Raum wartest du noch immer und plötzlich hörst du ein leises Rascheln. Zwei Frauen treten ein. Sie tragen Haremsgewänder mit durchscheinenden Hosen und kleinen Bolerojäckchen. Schließ deine Augen, Geliebter, und erzähle mir, wie sie aussehen.«
Während Carla lauschte, stellte Fran sich vor, wie die Frauen aussehen würden, wenn sie die Geschichte schreiben würde. Groß, die eine von ihnen blond, die andere schwarzhaarig, sinnlich, wohlgeformt. Wunderschön, mit roten Lippen und langen, schlanken Fingern.
»O ja«, sagte Carla. »Ich kann sie vor mir sehen. Das ist so gut.«
Sie schnurrt beinahe, dachte Fran.
»Sie sind so reizend. Die größere der beiden kommt näher und verneigt sich. ›Was kann ich für dich tun?‹, fragt sie. Die kleinere Frau hält sich zurück. Sie ist zierlich und schüchtern, denke ich. Also wartest du einen Moment und fragst die Mutigere dann nach ihrem Namen. ›Mein Name ist Elana‹, sagt sie. ›Und deine Freundin?‹, willst du wissen und deutest auf die kleine Frau, die von den Schatten beinahe verschluckt wird. ›Ihr Name ist Tyra, und sie ist zum ersten Mal hier.‹ Du lächelst. Was könnte schöner sein als eine zierliche Frau, die im Begriff ist, die Freuden der Fleischeslust zu entdecken? Ohne dich von der Stelle zu rühren, streckst du die Hand nach Tyra aus. Sie zögert, zu dir zu kommen. ›Hab keine Angst‹, sagst du. ›Es wird schön. Komm zu mir.‹ Langsam kommt sie näher und ergreift unsicher deine Hand. Ihren Blick hat sie zu Boden gerichtet. Als sie nahe genug ist, legst du ihr eine Hand unters Kinn und hebst ihren Kopf an, so dass sie dir in die Augen sieht. Du bemerkst, wie wunderschön sie ist. Zart, wie eine kostbare Puppe. Ihre Hand ist nur halb so groß wie deine. Du fühlst dich, als könntest du sie verschlingen, sie mühelos überwältigen, doch du willst, dass sie sich dir freiwillig hingibt. ›Hilf ihr beim Ausziehen, Elana‹, sagst du, und langsam, bedächtig zieht Elana Tyra die Jacke aus. Darunter ist sie nackt. Ihre Brüste sind klein, fast nicht vorhanden. Ihre Nippel sind dagegen groß und aufgerichtet. Vor Erregung oder Angst? Du weißt es nicht, und es ist auch egal. Sie wird schon bald ihren Spaß bekommen. Du willst an den harten Nippeln saugen, aber du genießt es auch, dir die direkte Erlösung zu verwehren.« Carla hielt kurz inne. »Geliebter, bist du geil? Erzähl es mir.« Sie lauschte und schnurrte dann leise. Ein sinnlicher Laut. »Gut. Aber immer mit der Ruhe. Fass deinen Schwanz nicht an. Noch nicht … Tut mir leid. Du kennst die Regeln. Du musst warten, bis unser Held so weit ist.«
Fran saß da und bemerkte, dass der Klang von Carlas Stimme und die Geschichte, die sie sich gerade ausdachte, sie unglaublich erregten.
»Also, wo waren wir stehengeblieben?«, sagte Carla. »O ja. Elana zieht Tyra die Hose aus. Du kannst das Dreieck dunkler Löckchen zwischen ihren Schenkeln sehen. Du weißt, dass sich dort ein großartiger Schatz verbirgt, den du erkunden wirst. Aber zuerst befiehlst du Elana, sich ebenfalls ihrer Kleider zu entledigen. Sie ist groß, hat üppige Brüste und blonde Härchen zwischen ihren Beinen. ›Zeig Tyra, wie du mich beglückst‹, sagst du zu Elana. Schnell streift sie dir die Hose ab, bis du nackt inmitten des warmen Zimmers stehst. Sie legt ein Kissen zu deinen Füßen, kniet sich hin und umschließt mit ihren langen Fingern deinen Schwanz, der hart und prall ist.«
Carlas tiefes, kehliges Lachen holte Fran überraschend aus der Szene in dem großen Raum zurück.
»Da bin ich mir sicher, Geliebter, aber sei geduldig. Es dauert nicht mehr lange.«
Fran schüttelte den Kopf. Erstaunlich, dachte sie. Diese Frau war phantastisch darin, eine bestimmte Atmosphäre zu schaffen.
»Sie hält deinen Schwanz in der Hand und fährt sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann leckt sie genüsslich den Lusttropfen ab, der aus der Spitze deines großen, harten Penis hervorgequollen ist. Gott, das fühlt sich so gut an, dass du eigentlich schon kommen willst, doch du reißt dich zusammen. – Nein, Geliebter, ich lasse dich nicht so schnell vom Haken. Du darfst noch nicht kommen. – Du stehst also vor dieser Frau, die zu deinen Füßen kniet, aber du willst auch Tyra erkunden, also bittest du Elana aufzuhören. Du trittst zu einem Stapel Kissen und verteilst sie auf dem Teppich. Dann streckst du dich darauf aus und forderst Tyra auf, sich neben dich zu legen. Zögerlich kommt sie deiner Aufforderung nach. ›Entspann dich, meine kleine Blume‹, sagst du. Sie schließt die Augen und wartet einfach ab. Bedächtig streichst du mit deiner Hand über Tyras zarten Körper. Du streichelst ihre Arme, ihre Schultern, ihren Bauch, ihre Beine. Du bemerkst, dass ihre Erregung wächst, also steigerst du ihre Lust, ohne jedoch die Stellen zu berühren, an denen sie berührt werden möchte. Als du siehst, wie erregt sie ist, leckst du mit der Zunge über ihre Brustspitzen und lächelst, als sie überrascht die Luft einsaugt. ›Ja, meine Taube‹, sagst du. ›Es ist wundervoll, nicht wahr?‹ ›O ja‹, stöhnt sie. ›Ich wusste nicht, wie gut sich das anfühlen kann.‹ Du saugst an ihren kleinen Brüsten, spürst, wie Tyra anfängt, sich unter deinem Mund zu winden. Langsam fährst du mit deinen Fingern über ihren Bauch und tauchst sie in ihre süße Spalte. Du findest ihre Klit. Sie ist hart und geschwollen. Du reibst sie und fühlst, wie Tyra dir ihre Hüften entgegendrängt und versucht, dich zu erreichen. – Also gut, Geliebter, wie soll Ramash kommen? Er muss sich entscheiden. Elana kann ihren Mund benutzen, oder möchte er lieber Tyra entjungfern? Okay. – Du erzählst Elana von deiner Idee, und sie nickt. Dann kniest du dich zwischen Tyras Schenkel und schiebst deine Hände unter ihren Po, hebst sie vom Kissen hoch, bringst sie für deinen Mund in die richtige Position. Dann spreizt du behutsam ihre Lippen und benutzt deine Zungenspitze, um die Spitze ihrer geschwollenen Klit zu reizen. ›Du schmeckst wie süßer Nektar‹, sagst du, tauchst deine Zunge in ihre Öffnung und kostest ihre Säfte, die strömen. Während du dich nach vorn neigst, nimmt Elana hinter dir Platz, greift zwischen deine Beine und umschließt mit ihren Händen deine Eier. Bedächtig massiert sie sie und fährt gleichzeitig mit ihrem Zeigefinger deinen harten Schaft rauf und runter. Du wirst so geil, dass es dir immer schwerer fällt, nicht zu kommen. Tyra ist bereit für dich, also legst du sie zurück auf die Kissen und bringst deinen schmerzhaft harten Schwanz vor ihre Öffnung. Während Elana noch immer deine Eier verwöhnt, stößt du deinen Schwanz so tief in Tyra, wie es geht. Ganz leicht überwindest du einen winzigen Widerstand, und schon bald bewegt Tyra sich in einem Rhythmus mit dir, als hätte sie nie etwas anderes getan. Sie ist so klein und eng, dass es sich anfühlt, als wäre dein Schwanz ganz fest von warmem, feuchtem Samt umhüllt. Elana lässt sich vor dir auf den Kissen nieder und spreizt die Beine, so dass du ihre Muschi vor dir sehen kannst, während du in Tyra stößt. ›Tu es für mich‹, flüsterst du und beobachtest dann, wie Elana ihre Hand zwischen ihre Schenkel gleiten lässt.«
Fran hörte zu und musste sich zusammenreißen, um nicht selbst zwischen ihre Beine zu fassen und ihren Hunger zu stillen. Sie war geil – wie so oft, wenn sie ihre eigenen Geschichten schrieb.
»Du bist kurz davor, zu kommen, tief in Tyra. Du kannst spüren, wie sich in deinem Bauch der Orgasmus ankündigt. – Kannst du es fühlen, Geliebter?« Wieder lachte sie. »Das ist gut. Du kannst ihn jetzt anfassen. Aber versuch, auf Ramash zu warten. – Also, Ramash, du bist ganz kurz davor. Du beobachtest Tyras Augen, als sie Bekanntschaft mit ihrer Lust macht, beobachtest Elana, die ihr Begehren mit der Hand stillt. Du schiebst deine Hand zwischen dich und Tyra und reizt ihren Kitzler. Dann siehst du zu, wie ihr Höhepunkt sie mit sich reißt, ehe du einen Moment ganz stillhältst und die Wellen der Lust genießt, als du spürst, wie Tyras Muskeln sich um dich schließen. Dann kannst du dich nicht länger zurückhalten und gibst dich deiner Lust hin. Du fühlst, wie dein Sperma sich tief in diese wundervoll enge Muschi ergießt. Du siehst zu, wie Elanas Finger über ihr Fleisch fliegen, angestachelt durch dein lustvolles Stöhnen. Und dann schreit sie auf, als ein Orgasmus auch sie überwältigt.«
Carla schwieg ein paar Momente lang, lauschte in den Hörer. »Ich bin froh, dass es so gut für dich war. Ich glaube, ich muss mich gleich selbst befriedigen. Du bist nicht der Einzige, der hier geil geworden ist.«
Und da seid ihr zwei nicht allein, dachte Fran, verlagerte ihr Gewicht und presste ihre Schenkel zusammen. Sie betrachtete Carla, die ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben schien. Wenn ich doch auch nur so locker sein könnte, was Sex angeht …
»Okay, Geliebter«, sagte Carla. »Ruf mich bald wieder an.« Sie drückte eine Taste an ihrem Telefon, setzte sich langsam auf und blickte Fran an. »Puh. Das macht mich immer scharf.«
»Du bist phantastisch darin«, sagte Fran.
»Ich mache das schon eine Zeitlang, und ich weiß, was meine Freunde mögen. Aufregend, nicht wahr? Und es macht mir so viel Spaß.«
»Und du bekommst Geld dafür?«
»Für dieses kleine Zwischenspiel belaste ich die Kreditkarte meines Freundes mit dreihundert Dollar.«
Fran musste schlucken. »Dreihundert Dollar? Ich habe den falschen Job.«
»Falls du es irgendwann mal ausprobieren möchtest – ich habe viele Freunde, die Telefonsex geil finden. Und sie sind immer an etwas Neuem interessiert. Oder an jemand Neuem.«
Fran holte tief Luft und versuchte, ihre Erregung zurückzudrängen. »Ich glaube, ich wäre zu verlegen, um das zu tun, was du gerade getan hast.«
»Aber würde Nicki es tun?« Als Fran zögerte, fuhr Carla fort: »Schon gut. Ich werde mich jetzt mal ein bisschen um dein Make-up kümmern. Und ich werde dir für morgen irgendwann einen Termin bei Jean-Claude besorgen. Er ist ein begnadeter Künstler und hat wahre Wunder vollbracht, als ich mich entschieden habe, das hier zu machen. Ich werde ihm erzählen, was unser Ziel ist, und dann könnt ihr zwei euch gemeinsam etwas überlegen.«
»Großartig«, erwiderte Fran.
»Da gibt es allerdings noch eine weitere, viel drängendere Frage«, sagte Carla, beugte sich vor und sah Fran an. »Wir haben gesagt, dass Nicki sehr erfahren und eine Frau von Welt ist. Wie weit bist du bereit zu gehen?«
Fran wollte eigentlich so tun, als hätte sie die Frage nicht verstanden, aber das stimmte nicht. Wie weit war sie bereit zu gehen? Sie schwieg einige Sekunden lang, während sich in ihrem Kopf Gedankenfetzen zusammenzogen und wieder auflösten. Ihr wurde klar, dass sie alles wollte. Sie wollte lernen, sie wollte Nicki werden, sie wollte ungewöhnliche Dinge erfahren und verstehen. »Weißt du«, sagte sie schließlich, »all meine Geschichten – so heiß sie auch sein mögen – drehen sich nur um geradlinigen, heterosexuellen Sex zwischen zwei Partnern. Obwohl Die Liebesblume wirklich erotisch ist, geht doch nichts über den gewöhnlichen Sex zwischen Mann und Frau hinaus.«
»Und woran, glaubst du, liegt das?«
»Weil das alles ist, was ich kenne. Ich habe eine lebhafte Phantasie, aber auch die Phantasie kann einen nur begrenzt weit bringen.« Sie sah Carla an. Obwohl sie sie erst seit zwei Tagen kannte, hatte sie das Gefühl, ihr alles anvertrauen zu können. »Ich will alles erleben.« Puh. Sie hatte es ausgesprochen. Sie hatte eingewilligt, sich von dieser supererfahrenen Frau alles über Sex beibringen zu lassen. »Habe ich das gerade wirklich gesagt?«
»Ja, das hast du. Wenn es das ist, was du möchtest, dann gibt es einige Möglichkeiten, die Sache anzupacken. Ich habe einen Freund. Eigentlich ist er ein ehemaliger Kunde. Er ist weltgewandt, charmant und unfassbar sexy. Er ist vielleicht nicht umwerfend, aber er macht mich einfach an. Wenn du magst, kann ich in dieser Woche an einem Abend ein Date zwischen euch beiden arrangieren.«
Ein Lächeln erstrahlte auf Frans Gesicht. »Du kannst ihm von Fran erzählen, aber das Treffen findet mit einer Frau namens Nicki statt. Der perfekte Zeitpunkt, um sie ins Leben zu rufen.«
Carla ergriff Frans Hand. »Abgemacht. Und es wird wundervoll. Ich beneide dich fast ein bisschen. Ich erinnere mich noch gut an meine ersten Schritte in dem Business. Die Entdeckung ist eine phantastische Reise.«
Fran hob ihre Teetasse zu einem Toast. »Auf die Entdeckung.«
Carla stieß mit Fran an. »Auf die Entdeckung.«




4. Kapitel
Die beiden Frauen verbrachten einige Stunden damit, an Frans »Look« zu arbeiten. Die Shopping-Tüte, die Carla mitgebracht hatte, enthielt in Frans Augen offenbar die Auslage einer ganzen Ladentheke in einem Kosmetikstudio. Zuerst machten die beiden Frauen kosmetische Gesichtsbehandlungen und biologische Reinigungen. Während sie Erdnussbutter-Sandwiches aus der Küche der Devlins verspeisten, experimentierten sie in Frans Gesicht, das sie praktisch als Leinwand benutzten, mit Grundierungen und Abdeckstiften, Puder, Lidschatten und Eyeliner, Wimperntusche, Rouge und schließlich Lippenkonturenstift und Lippenstift.
»Nicht schlecht«, sagte Carla gegen zwei Uhr und betrachtete im Spiegel das Gesicht ihrer Freundin. »Gar nicht mal so schlecht.«
Fran stockte regelrecht der Atem. Sie sah wirklich gut aus. Was auch immer Carla getan hatte, es hatte ihre tiefblauen Augen hervorgehoben, ihre kleine Nase akzentuiert und ihre Lippen optisch vergrößert, so dass sie verlockend, zum Küssen einladend wirkten. Außerdem hatte Carla für den nächsten Morgen einen Termin bei Jean-Claude vereinbart. Wenn schon ein bisschen Make-up so etwas aus ihrem Gesicht machen konnte, wie viel mehr würde dann Jean-Claude zaubern? »Wow. Das ist sagenhaft.«
»Ja, wenn ich das so sagen darf: Du siehst phantastisch aus. Wir müssen noch abwarten, was Jean-Claude mit deinem Haar macht, bevor wir uns überlegen können, welche Farbe bei der Kleidung geeignet ist, welche Ohrringe du tragen solltest und so weiter. Das hängt davon ab, welche Farbe und welchen Schnitt er bei dir verwirklicht. Und du brauchst einen Duft. Geh zu Saks, schnüffele ein bisschen herum und finde Nickis unverwechselbaren Duft. Benutze den Duft sparsam, aber ständig, damit er mit dir und Nicki eins wird. Und lass dir die Fingernägel machen.«
Fran betrachtete ihre kurzen, zweckmäßigen Fingernägel und seufzte. »Tja, sieht so aus.«
»Wusstest du, dass es im alten Japan ein Statussymbol für einen Mann war, am kleinen Finger einen langen Nagel zu haben, der nie geschnitten wurde? Es war das Zeichen für jemanden, der nicht körperlich arbeiten musste. Und Nicki taucht ihre Hände niemals in Spülwasser.« Carla streckte den Arm aus und strich über Frans Hand. »Gut. Ich sehe, dass du das auch nicht oft machst.«
Fran lachte auf. »Ich koche nicht, und ich wasche auch kein Geschirr ab. Und die Fenster putze ich auch nicht.«
»Ich bin für Eis«, platzte es unvermittelt aus Carla heraus, während sie Frans Gesicht noch immer im Spiegel betrachtete. »Dieses wundervolle Werk, das wir geschaffen haben, schreit geradezu nach Eis in rauhen Mengen. Hast du welches da?«
»Ich habe ›nur‹ den 2-Liter-Behälter für uns. Tut mir leid, keine Schokolade. Sogar Schokoeis enthält schon zu viel Koffein für mich.«
»Kein Problem.«
Wie zwei Schulmädchen kichernd, liefen die beiden Frauen in die Küche und saßen schon bald mit Löffeln und Schüsseln bewaffnet an dem kleinen Tisch. »Ich liebe das«, seufzte Carla, als sie ihren Löffel in eine große Schüssel mit Eis der Geschmacksrichtung Kirsch-Vanille-Käsekuchen-Strudel tauchte.
»Ich habe eine Frage wegen heute Morgen«, sagte Fran und leckte ihren Löffel ab. »Ich muss einfach fragen. Hast du meinetwegen die eine Figur als zierlich beschrieben? Wolltest du mir damit etwas sagen?« Fran war erstaunt, dass sie mit ihrer Frage einen empfindlichen Nerv getroffen hatte und Carla etwas angefasst reagierte.
»Durchaus nicht. Ich habe meinen Freund gebeten, die beiden Frauen zu beschreiben, und das hat er getan. Eine groß und von klassischer Schönheit, die andere zierlich und gepflegt.« Carla legte ihren Löffel zur Seite. »Hör zu, Fran, der Anruf heute Morgen war geschäftlich. Er zahlt gutes Geld für seine persönliche Phantasie. Ich würde so etwas nicht machen, nur damit du dich besser fühlst.«
Fran sah sie an und lächelte. »Danke dafür. Ich nehme an, ich habe mich nur gefragt, ob ich vielleicht hochgenommen worden bin.« Sie tauchte ihren Löffel in die klebrige rot-weiße Masse in ihrer Schüssel.
»Ganz und gar nicht«, erwiderte Carla. »Und falls du die ganze Sache abblasen willst, sag einfach Bescheid.«
»Nein.« Frans Antwort kam so schnell, dass selbst sie überrascht war.
»Also gut. Bist du noch immer bereit für ein Treffen mit meinem Freund?«
Ein wenig perplex stieß Fran hervor: »Die Vorstellung reizt mich. Vermutlich bin ich ein nervöses Wrack, wenn es so weit ist.«
»Nervös zu sein ist nicht das Schlechteste. Ich rufe ihn dann später an und melde mich heute Abend bei dir. Ist irgendein Abend in dieser Woche tabu?«
»Ich habe nichts geplant.« Sie lachte leise. »Ich hatte eine ganze Liste von Orten, wo ich hingehen, und von Dingen, die ich mir anschauen wollte. Jetzt kommt mir das alles aber nicht mehr so reizvoll vor.«
»Ich weiß genau, was du meinst. Lass uns eins nach dem anderen machen und einen Abend nach dem anderen planen. Aber ich habe schon ein paar Ideen für die spätere Woche und das Wochenende.«
»Darauf will ich wetten. Wie sehen denn deine Pläne für den Rest der Woche aus? Bist du in der Stadt?«
»Morgen muss ich für BJ und Mike Schulisches erledigen, aber am Mittwoch bin ich wieder in der Stadt. Vielleicht können wir noch mal shoppen gehen. Ich brauche selbst ein paar Sachen, und außerdem haben wir dann eine genauere Vorstellung davon, welcher Schmuck zu deinen neuen Haaren passt. Vielleicht können wir auch Eileen dazu überreden, die Arbeit zu schwänzen. Dann können wir drei Hübschen mal schauen, ob wir nicht ein paar Kreditkarten zum Glühen bringen können.« Carla erhob sich, stellte ihr Geschirr in die Spüle, ging zurück ins Schlafzimmer und holte ihren Mantel.
»Was ist mit all den Sachen?«, fragte Fran und deutete auf das Make-up und die Hautpflegeprodukte.
»Die gehören dir. Betrachte sie als verspätetes Weihnachtsgeschenk. Ich habe noch so viel davon. Ich kaufe total gern Kosmetika ein, und ich kann es mir leisten, mich in der Hinsicht zu verwöhnen. Und«, sie beugte sich etwas vor, »ich setze das alles als Geschäftskosten von der Steuer ab.«
»Als Prostituierte zahlst du Einkommenssteuer?«
»Nicht als Prostituierte, aber als Begleitservice. Wir gehen vorher immer etwas essen, und ich habe mich, als ich damit anfing, entschlossen, dass ich mir nicht auch noch Gedanken darüber machen kann, ob das Finanzamt mir über die Schulter guckt.«
»Aber werden sie nicht misstrauisch? Du verdienst ziemlich viel Geld mit dem ›Begleitservice‹.«
»Das kümmert sie nicht. Ich könnte vermutlich einen Teil meiner Einkünfte unter den Teppich kehren, aber es ist mir das Maaloxan nicht wert.« Carla schlüpfte in ihren kamelfarbenen Trenchcoat aus Wolle und schloss sorgfältig den Gürtel. »Bestell Jean-Claude schöne Grüße von mir.«
»Das mache ich.« Auf dem Weg zur Tür sagte Fran: »Wie machst du das nur? Du trägst Jeans und siehst trotzdem wundervoll aus.«
»Umwerfend. Das ist Nickis Wort.«
»Richtig. Du siehst umwerfend aus, so … ach, ich weiß auch nicht … alles so stimmig und stilsicher«, sagte Fran.
»Das liegt daran, dass ich mir bei der Auswahl meiner Kleider Zeit lasse. Und – was noch wichtiger ist – bei der Auswahl der passenden Accessoires. Wie zum Beispiel beim Schal«, erklärte sie und fingerte an dem Seidentuch mit Paisleymuster herum, das im Ausschnitt ihrer Bluse zu sehen war. »Und beim Schmuck.« Fran fielen die großen Silbercreolen in Carlas Ohren und das silberne Armband auf, das an ihrem Handgelenk glitzerte. »Außerdem achte ich auf meine Haltung. Tatsächlich habe ich einige Stunden Modeltraining genommen, um zu lernen, wie ich mich richtig bewege. Du hast in der Hinsicht keine Probleme«, fügte sie hinzu. »Du hast eine sehr gute Haltung. Du stehst ganz aufrecht und gehst wie eine sehr selbstbewusste Frau. Und ich bin froh darüber, denn genauso würde Nicki sich bewegen, und das wäre in einer Woche wirklich schwer zu erlernen.«
»Meinst du wirklich? Besonders aufrecht stehe ich sicher nicht, denn ich bin ja eher kurz geraten.«
»Die aufrechte Haltung hat mehr mit Stolz und deiner Wirkung nach außen hin zu tun als mit der Körpergröße. Aber das wirst du auch noch verinnerlichen. Von jetzt an solltest du daran denken, was du mir gesagt hast. Versuche, dein Outfit, deine Accessoires aufeinander abzustimmen und stilsicher zu sein. Benutze Anstecknadeln oder Gürtel. Trage Schmuck. Und kitschig und günstig ist gut. Schals sind super. Ich habe zu Hause einen Artikel aus einer Frauenzeitschrift – über Schals und wie man sie bindet. Ich bringe ihn Mittwoch mit. Wie wäre es zur selben Zeit am selben Ort?«
»Klingt gut. Ich werde auch mit Eileen sprechen.«
Die beiden Frauen gingen zur Tür. Im Vorbeigehen warf Carla der Statue eine Kusshand zu. »Vergiss nicht, dass Nicki gern küsst. Und sie berührt immer jeden Mann, mit dem sie zusammen ist.«
»Berühren?«
»Berühren. Versuch, deine Hand auf den Arm des Mannes zu legen, oder streife seine Schulter, wenn du im Restaurant an seinem Stuhl vorbeigehst. Nur ganz leicht, und es darf auch ruhig zufällig und wie unbeabsichtigt wirken. Eine Frau berührt einen Mann zwar niemals unbeabsichtigt, aber das muss er ja nicht wissen.«
Fran legte ihre Hand auf Carlas Arm und gab ihr einen Kuss auf jede Wange.
»Es war ein toller Tag.« Carla ging zum Aufzug und drückte den Knopf. »Ja, das stimmt. Und danke für alles.« 
Die Lifttür glitt auf, und Carla zwinkerte Fran zu. »Gern geschehen, Baby.« Und damit war sie wie ein Wirbelwind verschwunden.
Fran ging zurück in die Wohnung und räumte auf. Dann lief sie ins Schlafzimmer und legte die Kosmetikartikel auf die Kommode. Jedes Mal, wenn sie an einem Spiegel vorbeikam, war sie aufs Neue überrascht über die hübsche Frau, die ihr entgegenblickte.
Am nächsten Morgen betrat Fran um elf Uhr Jean-Claudes Beautysalon in der Innenstadt, der überall nur als The Studio bekannt war. Carla hatte ihr erzählt, dass Jean-Claudes Salon das Heißeste war, was die Stadt zu bieten hatte, aber nichts hätte sie auf das hier vorbereiten können. The Studio war ganz in gebrochenem Weiß gehalten, mit einigen staubblauen Akzenten. Die weiblichen Angestellten trugen allesamt eng anliegende dunkelblaue Arbeitskittel mit beigefarbenen Leggins, und die Männer hatten enge blaue T-Shirts und beige Hosen an. Jean-Claude ließ sie fast eine halbe Stunde warten, und als er schließlich kam, war sie erstaunt.
Jean-Claude war nur eins achtundsechzig groß und hatte gelbstichige Haare, die als Stacheln von seinem Kopf abstanden und sein rundes sonnengebräuntes Gesicht umrahmten. Er sieht aus wie eine Schwarzäugige Susanne, dachte sie.
Als Jean-Claude Frans Hand ergriff, kam eine Frau aus dem hinteren Teil des Studios und küsste ihn überschwenglich auf beide Wangen. »Du bist ein Genie, Jean-Claude. Ein Wundertäter.«
»Jean-Claude ist erfreut, dass es dir gefällt«, sagte er. Er sprach von sich selbst in der dritten Person und mit einem heftigen französischen Akzent. Fran musste sich sehr zusammenreißen, um nicht in Lachen auszubrechen.
»Tja, es gefällt mir sogar sehr.« Sie strich sich kurz über die feinen schwarzen Löckchen, die ihr mondförmiges Gesicht umgaben. Wenn überhaupt, ließ diese Frisur sie noch rundlicher erscheinen. Und ich soll diesem Mann vertrauen?
Er warf ihr eine Kusshand zu, als sie auf die Tür zustürmte. Dann beugte er sich vor und flüsterte Fran ins Ohr: »Sieht das nicht grauenvoll aus? Sie kam mit einem Bild von einer vierzehnjährigen Unschuld an und bestand darauf, dass ich ihr diesen Look verpasse. Jean-Claude konnte es ihr nicht ausreden. Und sie denkt, ich wäre ein Genie.« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Und dafür hat sie ein kleines Vermögen bezahlt.« Er hielt Frans Hand fest. »Komm mit nach hinten, und dort besprechen wir dein neues Ich.«
Sie bahnten sich ihren Weg durch das organisierte Chaos: sechzehn Plätze, an denen Haare geschnitten und gelegt wurden, zwölf Waschbecken und mehr als zwei Dutzend Trockenhauben, unter denen Frauen mit staubblauen Tüchern auf dem Kopf saßen, die die Nase in Modemagazine steckten. Jean-Claude öffnete die Tür zu seinem Büro und führte Fran hinein. Als sie sich in zwei gepolsterte beigefarbene Tweedsessel gesetzt hatten, sagte Jean-Claude mit einem durch und durch New Yorker Akzent: »Wie geht es Carla? Sie ist so eine phantastische Frau.«
»Ihr geht es hervorragend, und sie schwärmt in den höchsten Tönen von dir und deiner Arbeit.« Ohne es zu wollen, wanderte Frans Blick zu seiner ungewöhnlichen Frisur.
Sein Lächeln war ansteckend. »Das ist alles für den äußeren Schein. Es ist Vaseline und abwaschbare Farbe. Irgendjemand hat gemeint, ich müsse mir ein Image erschaffen, und erklärt, dass dazu unbedingt gehöre, dass ich nicht lange mit demselben Look herumlaufe – also kreiere ich jede Woche etwas Neues, Außergewöhnliches.«
»Wie kommen dir die neuen Ideen?«
»Ich habe ein Angebot an Bildern aus trendigen Magazinen und Hairstyle-Journalen. Ich wähle meist Stylings für Frauen und experimentiere damit herum. Und solange ich einer Frau nicht gerade ihr neues Ich im Spiegel präsentiere, muss ich mich ja auch nicht sehen.«
»Dein Akzent ist dir ein bisschen abhandengekommen«, stellte Fran fest.
»Eigentlich komme ich aus der Bronx«, erwiderte er akzentfrei. »Kingsbridge, um genau zu sein. Das alles ist nur Fassade. Jeder weiß, dass ich Amerikaner bin. Aber es ist nun mal mein Markenzeichen, und solange es anhält, spiele ich gern mit. Und außerdem bin ich gut in dem, was ich tue.« Er musterte Frans Gesicht. »Carla hat mir erzählt, dass du einen neuen Look willst. Etwas Europäisches und sehr sexy.«
»Das stimmt. Es ist für eine Party, auf die ich muss.«
Jean-Claude umfasste Frans Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Du hast tolle Haut, und dein Make-up ist sehr gut. Hat dir heute Morgen jemand dabei geholfen?«
»Carla und ich haben gestern den gesamten Tag damit verbracht, daran zu arbeiten, und ich habe heute Morgen eine ganze Weile geübt.«
»Du hast erstklassige Arbeit geleistet.« Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. »Du brauchst hier etwas mehr Volumen, und das Grau muss abgedeckt werden. Zu diesem Hellbraun würden wunderbar blonde Strähnen als Highlights passen, um das Grau loszuwerden. Ich würde es schulterlang lassen, damit du es mit viel Volumen aufföhnen, es glatt nach hinten tragen oder hochstecken kannst. Dein Haar muss eine eindeutige Aussage machen, wann immer man dich sieht.«
»Eine Aussage«, wiederholte Fran trocken.
»Hör zu, das ist nicht nur das Gerede eines Friseurs. Du bist recht klein. Wenn dein Haar unspektakulär aussieht, kannst du einen Raum betreten und keiner nimmt davon Notiz. Aber wenn dein Haar sagt: ›Bemerkt mich!‹, dann wird dein Erscheinen dramatisch. Und das ist es doch, was du willst, oder?«
Ein Lächeln erstrahlte auf Frans Gesicht. Jean-Claude hatte sie durchschaut – warum also sollte sie ihn nicht machen lassen, was er für richtig hielt? »Das ist genau das, was ich will. Nichts wie ran. Und kann mir jemand auch die Nägel machen?«
»Du hast selbstverständlich den ganzen Tag Zeit?«
»Selbstverständlich.«
Um zwei Uhr hatte Fran lange Fingernägel, die in einem tiefen Weinrot lackiert waren. Jedes Mal, wenn sie sie ansah, war sie wieder überrascht. Aber sie waren auf jeden Fall sexy. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie eine Figur in ihren Geschichten mit diesen Nägeln über den Rücken eines nackten Mannes kratzte.
Es war fast drei Uhr, als Fran endlich zum ersten Mal ihr neues, helleres, volles, welliges Haar sah – und es war Liebe auf den ersten Blick. Sie sah einige Jahre jünger aus, lässiger, strahlender. Er hatte es bisher noch nicht trockengeföhnt, doch allein die Farbe hatte schon eine enorme Wirkung. »Und jetzt«, sagte Jean-Claude und trat hinter ihren Stuhl, »lass dir von Jean-Claude zeigen, wie man es stylt.«
Die nächsten zwei Stunden war Jean-Claude damit beschäftigt, zu kämmen und zu stylen. Er steckte ihr Haar zu einer Banane hoch, machte ihr dann einen weichen französischen Zopf, aus dem kunstvoll einige zarte Locken hervorschauten. Er kämmte es um ihr Gesicht, wo es sich um ihre Wangen lockte, steckte es mit drei Dutzend Haarnadeln auf ihrem Kopf fest und föhnte es schließlich in weichen Wellen trocken. »Für den Abend kannst du es mit Kämmchen fixieren oder ein paar Perlen einflechten.«
Fran war beinahe sprachlos. »Es ist wundervoll«, murmelte sie.
»Hat Jean-Claude dir das nicht versprochen?«, erwiderte er mit diesem übertriebenen französischen Akzent. »Aber es fehlt noch etwas.« Unvermittelt beugte er sich vor und leckte bedächtig an Frans Nacken und Hals entlang bis zu ihrem Ohr. Dann saugte er sacht an ihrem Ohrläppchen. »Du musst wie eine sexy Frau aussehen – und das tust du jetzt.«
Vollkommen verwirrt starrte Fran in den Spiegel. Ihr Blick wirkte etwas verschwommen, und ihre Lider waren ganz leicht gesenkt.
»Genau das ist der Ausdruck«, sagte Jean-Claude. »Behalte ihn bei.« Er lächelte und drückte Frans Schulter. »Jetzt frische noch mal dein Make-up auf, und du bist für alles gerüstet.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete Fran im Spiegel. »Ich sehe dich und denke: ›Wenn ich dich doch nur schon früher kennengelernt hätte …‹«
Fran lachte. »Ich bin mir sicher, dass dir dieser Spruch eine Menge Trinkgeld bringt.«
Jean-Claude lehnte sich vor und flüsterte ihr akzentfrei ins Ohr: »Das tut er, meine Liebe. Aber in deinem Fall meine ich es auch so.«
Fran erinnerte sich an Carlas Bemerkung über die Wichtigkeit von Berührungen und legte ihre Hand auf Jean Claudes Hand, die auf ihrer Schulter lag. »Danke, Jean-Claude. Das ist Balsam für die Seele.«
Eine halbe Stunde später – und einige hundert Dollar ärmer – verließ eine neue Fran Caputo Jean-Claudes Studio. Oder war sie nun Nichole St. Michelle? Ja, dachte Fran, ich bin Nicki ganz sicher einen Schritt nähergekommen.
Es war überraschend mild geworden, wie es in New York zu Beginn des Frühlings durchaus passieren konnte, und Fran ging die zehn Blocks zu ihrem Apartment zu Fuß, um die Luft zu genießen. Aus einer Laune heraus betrat sie ein kleines Restaurant und wurde an einen winzigen Tisch direkt am Fenster gesetzt. Sie warf einen Blick in die Speisekarte, bestellte einen Teller mit Käse und Früchten und ein Glas Chardonnay. Zwar hatte sie ein Buch in ihrer Handtasche, aber obwohl sie für gewöhnlich las, während sie aß, schaute sie heute Abend lieber aus dem Fenster und beobachtete die vorbeieilenden Passanten.
»Entschuldigen Sie«, erklang eine Stimme.
Frans Kopf schoss hoch, und sie erblickte einen durchschnittlich aussehenden Mann mit eulenartigen Augen, der neben ihrem Tisch stand. Er trug das typische Outfit eines New Yorkers, der in der Innenstadt arbeitete: einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug mit einem weißen Hemd und dazu eine konservative graue Krawatte mit einer kleinen weiß-roten Figur darauf. Er war glattrasiert, und sein schulterlanges, milchschokoladenbraunes Haar lockte sich auf seinem Kragen. Seine Augen waren dunkelbraun, und sein Lächeln wirkte warmherzig und freundlich.
»Ja?«, sagte Fran.
»Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Warten Sie auf jemanden?«
»Nein«, entgegnete sie. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«
»Normalerweise spreche ich Frauen nicht so einfach an«, erklärte er. »Und es tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich fühle mich heute irgendwie etwas niedergeschlagen und …«
Er wollte sie anmachen. Unglaublich! Lag es an ihrem neuen Look? Ihrer neuen Haltung? Ihrem Glück? Natürlich würde sie sich nicht von ihm anmachen lassen, doch es war nett, dass er es versuchte. Überrascht schwieg sie.
»Es tut mir leid.« Er wandte sich ab und wollte zurück an die Bar gehen.
Das hier war zu gut, um es sich entgehen zu lassen. Sie konnte es sich doch einen Moment lang gönnen. »Hatten Sie einen schlechten Tag?«
Er drehte sich um, kam aber nicht näher. »Hören Sie, es tut mir wirklich leid.« Er wirkte ehrlich zerknirscht. »Sie sahen ein bisschen einsam aus, also dachte ich, ich probiere es mal. Ich kann das hier nicht so gut.«
»Sie können das sehr wohl«, erwiderte Fran. »Ich erwarte niemanden, also können wir uns gern unterhalten, wenn Sie sich ein paar Minuten zu mir setzen möchten.«
Er sah sie an, und dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Wenn Sie sich sicher sind?« Er holte sein Glas Rotwein von der Bar, kam zurück an den Tisch und setzte sich Fran gegenüber auf einen Stuhl. »Mein Name ist Clark, und nein, ich reiße jetzt nicht mein Hemd auf, um ein großes S auf meiner Brust zu entblößen. Clark Rothstone.«
»Hi«, sagte Fran und fügte im nächsten Moment hinzu: »Ich bin Nicki. Nicki St. Michelle.«
Clark stellte sein Weinglas ab und streckte die Hand aus. »Nett, Sie kennenzulernen, Nicki. Was machen Sie so?«
»Eigentlich mache ich hier ein paar Tage Urlaub. Ich komme aus dem Mittleren Westen.«
»Tatsächlich? Äußerlich entsprechen Sie absolut dem New Yorker Schick.«
Fran dachte an die paar zusätzlichen Minuten, die sie heute Morgen investiert hatte, um einen weichen grauen Schal zu finden, den sie wie Carla am Tag zuvor geknotet hatte und der aus dem Ausschnitt ihrer weißen Bluse hervorblitzte. Außerdem hatte sie in einem kleinen Geschäft angehalten und eine hübsche Anstecknadel für den Aufschlag ihrer Jacke gekauft. »Danke. Das ist ein tolles Kompliment.«
Während sie ihren Wein tranken, unterhielten sie sich über Film und Fernsehen – zwei Leidenschaften, die sie teilten –, über sein Interesse an Sport und über ihre Familien und Freunde. Fran erfuhr, dass Clark Rechnungsprüfer in einem mittelständischen Unternehmen war. Er war geschieden und hatte drei Kinder, die alle bei seiner Ex-Frau am Stadtrand lebten. Außerdem hatte er einen wundervollen, spontanen Sinn für Humor und lächelte viel und oft. Eine Stunde später bestellten sie Abendessen. Während sie Kalbskoteletts, Reispilaw und gemischtes Gemüse verspeisten, stellten sie noch weitere Dinge fest, die sie gemeinsam hatten. Das Dessert bestand aus dem süßesten Milchreis, den sie je gegessen hatte. »Also«, sagte Fran, »dieser Milchreis ist unfassbar süß. Das restlichen Essen war toll, aber das hier …«
»Ich weiß. Schmeckt, als hätten sie die doppelte Menge Zucker genommen. Vielleicht meinen sie, dass ich allein nicht süß genug bin.«
Fran warf einen Blick auf ihre Uhr und war überrascht, als sie feststellte, dass es bereits nach neun war. Sie legte ihren Löffel zur Seite und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Das war echt lustig, aber es ist schon spät.«
Sie konnte sehen, wie er zögerte, dann offenbar eine stumme Entscheidung traf und sich einen Ruck gab. »Ich würde dich wirklich gern wiedersehen. Das war ein so unterhaltsamer Abend. Darf ich dich anrufen?« Als sie schwieg, fuhr er fort: »Tut mir leid. Das geht vermutlich ein bisschen zu schnell.«
»Nein, darum geht es nicht«, entgegnete Fran und stellte ihre Tasse ab. »Ich habe nur so viele fürchterliche Geschichten über New Yorker gelesen, dass ich meine Nummer eigentlich nicht herausgeben möchte. Und außerdem ist es gar nicht meine Nummer.« Clark sah so niedergeschlagen aus, dass Fran sagte: »Wir machen es so: Du gibst mir deine Nummer, und ich rufe dich an.«
Clarks Miene hellte sich auf. »Echt? Das wäre toll.« Er holte eine Visitenkarte hervor und notierte etwas auf der Rückseite. »Hier ist meine Nummer im Büro, die von meinem Pieper, meinem Handy und meine E-Mail-Adresse. Meine Privatnummer habe ich auf die Rückseite geschrieben.«
»Puh. Technik.« Sie nahm die Karte und schob sie sorgfältig in ihr Portemonnaie. Ob sie sie nun benutzen würde oder nicht, stand auf einem anderen Blatt. Während Clark mit einem Handzeichen die Rechnung verlangte, betrachtete Fran wieder seine Krawatte. »Ich bewundere schon die ganze Zeit deinen Schlips. Aber ich kann die winzige Figur darauf nicht erkennen.«
Sein Lachen klang voll und warmherzig. Er hielt ihr das Ende der Krawatte entgegen, so dass sie einen genaueren Blick darauf werfen konnte. »Ich glaube es nicht«, murmelte Fran, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Es ist ein kleiner weißer Hund, der an einen roten Hydranten pinkelt.«
»Nur sehr wenige Menschen finden das heraus. Das ist meine Art, dieser Firmensache eine lange Nase zu machen.« Als der Kellner mit der Rechnung kam, reichte Clark ihm seine Kreditkarte, bevor Fran auch nur Luft holen konnte.
Sie entschloss sich, ehrlich zu sein. »Es ist mir unangenehm, wenn du das Essen bezahlst. Ich würde meinen Anteil lieber selbst übernehmen.«
»Ich hatte heute Abend so viel Spaß, dass ich gern bezahlen würde.« Er zögerte und sah Fran eindringlich an. »Okay. Wenn du dich dann besser fühlst …«
»Ja.«
Clark nahm die Rechnung und sah sich den Betrag an. »Wenn du mir dreißig Dollar gibst, sollte es hinkommen.«
Dankbar, dass er ihren Standpunkt verstand, gab sie ihm das Geld. »Danke, dass du nicht diskutiert hast.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile, während der Kellner sich um die Rechnung kümmerte und Clark dann die Quittung zum Unterschreiben reichte. Als die Bedienung gegangen war, trank Fran den Rest ihres Tees und erhob sich. »Das war ein sehr schöner Abend«, sagte sie. Wieder betrachtete sie seine Krawatte. »Dieser Schlips bringt dir vermutlich in den nächsten Tagen einen Anruf ein.«
Clark ergriff ihre Hand und drückte sie. »Das will ich hoffen.«
Gemeinsam gingen sie zwei Blocks, wünschten sich dann gegenseitig eine gute Nacht und trennten sich, da sie in unterschiedliche Richtungen mussten.
Als Fran durch die hell erleuchteten Straßen der East Fifties ging, dachte sie über den Abend nach. Clark war offensichtlich einsam, und in einer Stadt, die so groß und so anonym war, konnte sie das nur allzu gut nachempfinden. Verdammt, schoss es ihr durch den Kopf, man kann sogar in Omaha einsam sein. Sie dachte an die Visitenkarte, die gut verstaut in ihrem Portemonnaie war. Wahrscheinlich würde sie ihn sogar anrufen – es sei denn, dadurch würde ihr alles zu kompliziert.
Als sie in ihr Apartment kam, blinkte das kleine Licht an ihrem Anrufbeantworter neben dem Bett. Sie setzte sich hin und drückte den Startknopf. »Sie haben drei neue Nachrichten.«
Die erste kam von Eileen. »Ich habe im Augenblick nicht viel Zeit, aber ich habe mit Carla gesprochen, und mir passt es morgen sehr gut. Ich kann es kaum erwarten, endlich deinen neuen Look zu sehen. Sagt mir einfach wann und wo, und ich werde euch dann treffen. Ciao. Ist das nicht total ›Nicki‹?« Die automatische Stimme sagte: »Empfangen um 16.05 Uhr.«
Der zweite Anruf kam von Carla. »Hi, Fran. Hier ist Carla. Ich hoffe, Jean-Claude hat sich gut um dich gekümmert. Ich kann es kaum erwarten, deinen neuen Look zu sehen. Ich habe mit Eileen gesprochen, und wir sind gespannt auf morgen. Ich bin so gegen zehn bei dir, dann rufen wir sie an und entscheiden, wann und wo wir uns treffen. Außerdem habe ich mit meinem Freund geredet. Sein Name ist O’Malley. Er hat auch einen Vornamen, aber den benutzt nie jemand. Na ja, er wird dich auf jeden Fall anrufen, und ihr zwei könnt zusammen essen gehen oder so. Ich habe heute Abend ein Treffen mit dem Lehrer-Eltern-Ausschuss, also habe ich leider keine Zeit. Wir sehen uns dann morgen früh. Und mach schon mal Kaffee.« Dann fügte die automatische Stimme hinzu: »Empfangen um 18.14 Uhr«.
Als Letztes erklang eine warme, freundliche männliche Stimme. »Hallo, Nicki. Hier spricht O’Malley.«
Ein Anflug von Panik jagte durch Frans Körper. Das war der Mann, der sie verführen würde, der Mann, der ihr etwas über Sex beibringen würde. Nein. Sie konnte es nicht. Sie würde mit Clark essen gehen und diese ganze Sache einfach abblasen.
»Carla Barrett hat vorgeschlagen, dass ich dich mal anrufe. Sie hat mir vieles über dich erzählt, und ich muss gestehen, dass ich fasziniert bin. Sie hat gesagt, dass du klug, geistreich und sehr charmant bist. Falls das nicht stimmen sollte, sag es mir bitte noch nicht. Sie hat mir auch erklärt, dass du mit dem Gedanken spielst, eine …« Er machte eine kurze Pause. »Oh, wie kann ich das in Worte fassen, ohne deinen Ärger heraufzubeschwören? Sie meinte, dass du eine … Frau von Welt werden und Erfahrungen sammeln willst. Ich weiß, dass du es nicht sehen kannst, aber ich lächele. Es klingt verführerisch. Ich würde dich morgen Abend gern zum Essen ausführen. Wir können uns in einem Restaurant treffen. Ohne Druck. Alles ganz locker. Aber, meine Liebe, ich freue mich schon auf die wundervollen Dinge, die wir zusammen erleben können.« Diesmal entstand eine etwas längere Pause, ehe die Stimme sagte: »Jetzt ist es passiert. Ich wette, ich habe dich verschreckt, und ich kann es nicht wieder rückgängig machen.« Fran konnte ein unterdrücktes Seufzen hören. »Bitte, ich bin echt ein netter Kerl. Ruf mich zurück.« Er nannte seine Nummer. »Ich bin noch mindestens zwei Stunden wach. Also, wenn du eher wieder da bist, ruf mich an.«
»Empfangen um 20.52 Uhr«, sagte die automatische Stimme. Fran sah auf ihre Uhr. 21.40 Uhr. Sie streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus und zuckte dann zurück. Sie könnte auch Clark anrufen. Er sollte bereits zu Hause sein. Sie könnte vorschlagen, dass sie sich morgen Abend irgendwo treffen und gemeinsam etwas trinken könnten. Sie musste O’Malley nicht anrufen.
Aber sie vertraute Carla, und sie war interessiert. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich habe das Recht auf ein bisschen Spaß. Plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild von O’Malley auf. Sie stellte ihn sich wie den typischen New Yorker Cop vor – mit rötlichen Wangen, rotem Haar und buschigen Augenbrauen. Sie würden zusammen essen gehen und sich dann ein Hotelzimmer nehmen. Er hätte große, schwielige Arbeiterhände, und er würde sie berühren und mit der Zunge reizen und ihr Verlangen wecken, wie die Figuren in ihren Geschichten. Doch wäre sie in der Lage, dasselbe für ihn zu tun?
Sie nahm sich ein Blatt Papier, hörte sich die Nachricht noch einmal an und schrieb O’Malleys Telefonnummer auf. Dann zog sie die Visitenkarte aus ihrem Portemonnaie und legte sie neben das Telefon auf den Tisch.
Sie wählte.
»Hallo?«, meldete sich eine Stimme.
»Ist da O’Malley?«
Sie konnte hören, wie er langsam ausatmete. »Du musst Nicki sein. Ich bin so froh, dass du dich entschlossen hast, mich anzurufen. Weißt du, ich habe schon angefangen zu verstehen, wie sich ein Mädchen auf der Highschool fühlen muss, das darauf wartet, dass das Telefon klingelt und er fragt, ob es mit auf den Abschlussball möchte.« Er räusperte sich. »Und schon wieder habe ich es getan. Entschuldige bitte – ich rede einfach zu viel.«
»Überhaupt nicht. Und im Übrigen habe ich unzählige Stunden damit zugebracht, das zu tun, was du eben beschrieben hast. Schwitzige Hände, sachtes Vor- und Zurückwiegen und die Gedanken wirbeln durcheinander – von ›Er wird niemals anrufen!‹ bis ›Ich weiß, dass er anrufen wird, weil er mich echt mag!‹«
»Ich freue mich wirklich, dass du es getan hast.«
Sie unterhielten sich einige Minuten lang über Belanglosigkeiten. Dann sagte O’Malley: »Du solltest ein paar der bahnbrechenden, berühmten New Yorker Restaurants kennenlernen. Wie wäre es mit dem Café des Artistes? Morgen Abend um sieben?« Er gab ihr die Adresse des Restaurants.
Der Moment der Wahrheit. Tu es, du Feigling! Du willst es doch! »Das wäre wunderbar. Keine Verpflichtungen?«
»Natürlich nicht. Nur ein lockeres Dinner unter Freunden. Haben wir eine Verabredung?«
»Ja, das haben wir. Wie erkenne ich dich?«
»Ich werde etwas früher da sein und einen Tisch reservieren. Wie siehst du aus?«
»Hat Carla dir nichts erzählt?«
»Nein.«
»Ich bin nur etwa eins zweiundfünfzig groß und habe jetzt blondgesträhnte Haare.«
»Jetzt?«
Sie erhob sich, ging durchs Zimmer und warf einen Blick in den Spiegel. »Heute Nachmittag bin ich umgestylt worden.«
»Ich freue mich auf morgen, Nicki.«
Wahrheitsgemäß erwiderte Fran: »Ich mich auch.«
Fran legte auf, doch sie ließ ihre Hand auf dem Hörer liegen. Sie hatte es getan. Sie hatte ein Date mit … Sie beschloss, den Abend einfach als eine Verabredung mit einem netten Mann zu betrachten. Und der Rest? Wer wusste schon, wie sich der Abend entwickeln würde, und es war sicherer, nicht über diesen »Rest« nachzudenken. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, Clark anzurufen, entschied sich dann jedoch, noch einen oder zwei Tage zu warten. Aber sie würde anrufen.
Obwohl es bereits nach zehn war, war Fran noch nicht müde. Also holte sie ihren Laptop hervor, startete das Schreibprogramm und begann zu tippen.

Eine Freundin hatte Liza die kleine Eigentumswohnung überlassen. Sie lag am nördlichen Ufer von Puerto Rico und hatte einen direkten Zugang zu einem langgestreckten Sandstrand.
Es hatte einiger Überzeugungsarbeit bedurft, aber ihre Freundin Lynn hatte schließlich erklärt, dass das Apartment ihrer Eltern zurosten und verschimmeln würde, wenn nicht endlich mal wieder jemand darin wohnte. Also hatte sich Liza, die sich von einer unglücklichen Beziehung erholte und eine Woche Urlaub hatte, von Lynn doch noch die Wohnungsschlüssel in die Hand drücken lassen.
Inzwischen war sie seit sechs Tagen dort, und am nächsten Morgen würde sie packen und in die eisige Januarkälte von Illinois zurückkehren. Und so zog sie sich an ihrem letzten Abend noch einmal ihren Bikini an, schnappte sich ein Handtuch, öffnete mit dem Schlüssel das Tor und ging an den Strand, der zur Wohnung gehörte. Zwar hatte Lynn sie davor gewarnt, nachts an den Strand zu gehen, aber schon an den vergangenen Abenden war Liza im Dunkeln im Ozean geschwommen, und es hatte keine Vorfälle gegeben. Niemand sonst war dort gewesen.
Seit zwanzig Minuten war sie im warmen karibischen Wasser, und da sie die Wohnung im Blick hatte, entspannte sie sich und ließ sich in den beachtlichen, vom Vollmond beschienenen Wellen treiben.
»Mi querida«, flüsterte ihr plötzlich eine melodiöse, summende Stimme ins Ohr. Es war, als würde jemand neben ihr schwimmen. Als sie sich gerade umdrehen wollte, um zu sehen, wer da zu ihr sprach, spürte sie Hände auf ihren Schultern, die sie mit dem Rücken zu ihrem geheimnisvollen Besucher festhielten. »Mi querida. Ich habe dich hier jede Nacht gesehen, und ich habe mich danach gesehnt, mit dir zusammen zu sein.«
Liza brachte kein Wort heraus. Sie suchte mit den Zehenspitzen nach dem felsigen Meeresgrund und stellte fest, dass sie gerade so stehen konnte. Ihr wurde klar, dass sie diesen fremden Mann nur weiter ermutigen würde, wenn sie etwas sagte. Also wollte sie sich langsam Richtung Ufer bewegen. Doch die Hände hinderten sie daran, hielten sanft, aber bestimmt ihre Schultern.
»Mi querida, ich würde dir niemals weh tun. Geh nicht.«
Sie wollte ihren Weg an den Strand fortsetzen, doch sie konnte auf dem felsigen Untergrund kaum Fuß fassen. Die Hände und die Wellen hielten sie davon ab, vorwärtszukommen. Sie versuchte, sich umzudrehen, aber sie wurde noch immer festgehalten. Jedes Mal, wenn eine Welle kam, verlor sie den Boden unter den Füßen.
»Bitte«, sagte sie atemlos. »Bitte, lassen Sie mich in Ruhe.«
Sie spürte einen Mund an der empfindlichen Stelle unterhalb ihres rechten Ohrs. Während sie zusammen von einer Welle umspült wurden, leckte er sie dort, an dem Punkt, den Ray, der Idiot, immer ihren »hot button« genannt hatte. Beinahe reflexartig legte sie den Kopf schräg, damit er sie besser erreichen konnte. Als sie sich dabei ertappte, straffte sie die Schultern. »Bitte. Nein.«
»Wenn du es wirklich nicht willst, werde ich gehen«, sagte die Stimme, und der Mann ließ ihre Schultern los. Ein süßer spanischer Akzent schwang in der Stimme mit, und irgendwie glaubte sie, dass er sie tatsächlich in Ruhe lassen würde, wenn sie ihn darum bat. »Aber ich hoffe, dass du es nicht willst.« Damit leckte er wieder über den empfindlichen Punkt unterhalb ihres Ohrs.
Sie seufzte, begann zu zittern und schwieg.
»Oh, mi querida, du bist eine echte Frau.« Hände. Seine Hände waren auf ihren Brüsten, hielten sie durch das Oberteil ihres Bikinis fest. »So voll und weich.« Seine Finger fanden ihre Nippel, die schon aufgerichtet waren. »Ja«, schnurrte er. »O ja.«
Ein Teil von Lizas Gehirn funktionierte noch immer. Er wollte sie. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Doch er war ein Fremder. Sie wusste nicht, wer er war oder ob er vielleicht ein Vergewaltiger oder Mörder war. Aber als er in ihr Ohr seufzte und an ihrem Ohrläppchen knabberte, glaubte sie nicht, dass er ihr etwas antun würde. Sie trieben zusammen in den Wellen, die vom Mondlicht erhellt waren, seine Hände streichelten ihre Brüste und mit seinen Lippen liebkoste er die Seite ihres Halses.
Sie driftete ab, verlor die Beherrschung über ihren Verstand. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wollte spüren, dass er sie wollte, dass er sie brauchte, dass er sich nach ihr verzehrte. Plötzlich begehrte sie diesen namenlosen Fremden. Sie legte ihre Hände auf seine, umschloss ihre Brüste.
»Oh, mi amore.« Mit flinken Fingern löste er die Schleife an ihrem Bikinioberteil und ließ es auf dem Wasser treiben, gehalten nur von dem Band um ihren Hals. Er umfasste ihre nackten Brüste, kniff und zupfte an ihren Brustspitzen, während er weiter ihre Schulter küsste.
Sie musste sich eingestehen, dass ihr Verlangen übermächtig war. Sie war eine erwachsene Frau und sie konnte tun, was sie wollte. Er würde ihr nicht weh tun. Wie und warum sie sich dessen so sicher war, konnte sie nicht sagen, doch es war so.
Sie wollte seinen Mund spüren, also nahm sie seine Hände von ihren Brüsten und hielt sie fest, während sie sich umdrehte und in seine Umarmung sank.
Da sie noch immer keinen Halt auf dem Meeresboden fand, bewegte sie die Füße leicht hin und her und nutzte ihre Hände, um sein Gesicht zu streicheln. Sie wollte ihn sehen, wollte wissen, wie er aussah, aber trotz des Vollmondes konnte sie seine Gesichtszüge nicht erkennen. Sie sah nur das Wechselspiel von Licht und Schatten auf seiner Haut. Und sie bemerkte, dass er ein dunkler Typ war und seine Haare und seine Augen im Mondlicht pechschwarz wirkten. Sie wusste, dass seine Wangen glattrasiert waren und dass er einen Schnurrbart hatte. Als sie mit ihren Fingern bis zu seinem Mund fuhr, spürte sie die Stoppeln auf seiner weichen, warmen Haut. Sie presste ihren heißen Mund voller Leidenschaft auf seine Lippen und sagte ihm mit diesem Kuss, dass sie ihm gehörte – wenigstens für diesen Moment.
Mit den Händen auf seinen Schultern merkte sie, dass er zitterte. Er war genauso gefangen von diesem Augenblick wie sie. Morgen wäre sie wieder zurück in Chicago, und am Morgen darauf säße sie schon wieder an ihrem Schreibtisch – aber heute Nacht gehörte sie hierher.
Er war offensichtlich größer als sie, denn er hielt sie nun in seinen Armen und ging auf das Ufer zu. Als sie in flacheres Wasser kamen, blickte Liza den Strand hinauf und hinunter, doch es war niemand zu sehen. Der Mann trug sie zu einer Decke, die er vermutlich ausgebreitet hatte, ehe er ins Wasser gegangen war. Behutsam setzte er sie auf den weichen Stoff, und sie legte sich hin. Im Rücken spürte sie den festgetretenen Sand.
»Du siehst im Mondschein so wunderschön aus«, flüsterte er. Sein spanischer Akzent klang romantisch und verführerisch. Er zog ihr das Bikinioberteil aus, so dass ihre Brüste im silbrigen Licht des Mondes schimmerten. Im nächsten Moment kniete er neben ihr auf der Decke und bedeckte ihren Körper mit Küssen. Er umschloss ihre Brüste und küsste die Nippel, während er ohne Unterlass leise auf Spanisch zu ihr sprach. Sie wusste nicht, was er sagte, aber trotzdem war es unglaublich sinnlich.
Als er mit seinem Mund wieder ihre Knospe umschloss, rieb sein rauher Schnurrbart über ihre heiße Brust. Das leichte Kratzen war nur eine von unzähligen Empfindungen, die durch ihren Körper jagten. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein feuchtes Haar und zog seinen Kopf näher an ihre Brüste. Ihr Verlangen schien sie zu verzehren. Sie konnte ihre Hüften nicht still halten, und seine warmen Lippen, die mittlerweile ihren kühlen Bauch liebkosten, machten es ihr beinahe unmöglich, ihre Begierde zu bändigen. »Schlaf mit mir«, stöhnte sie.
»O ja, querida«, erwiderte er und zog zuerst ihren Bikini aus und schlüpfte dann aus seiner Badehose.
Liza konnte erkennen, dass er riesig war und sich ihr ungeduldig entgegendrängte. Er wollte sie, und sie würde ihn bekommen. Sie spreizte die Beine, genoss das feuchte Gefühl auf ihrer Muschi, die von ihren Säften und vom Wasser des Atlantiks benetzt war. Mit einem Anflug von Sorge dachte sie an die Verhütung, doch – ganz Gentleman – holte der Mann eine kleine Verpackung heraus und streifte schweigend ein Kondom über seinen harten Schaft.
Dann war er über ihr, und das Gewicht seines Körpers umhüllte sie mit Wärme. Sie spürte die Spitze seines Schwanzes am Zentrum ihrer Lust, und so schlang sie ihre Beine um seine Taille und hob ihre Hüften an.
Sein Lachen klang warmherzig. »So ungeduldig. So hungrig. So eine lustvolle Frau.« Mit einem schnellen Stoß drang er in sie ein. Bedächtig bewegte er sich in ihr, und seine Finger fanden ihre geschwollene Klitoris. Er streichelte und rieb, bis sie die Wellen der Lust nicht länger zurückdrängen konnte und kam. Sie schloss ihre Beine noch fester um seine Taille und wölbte sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.
Er stieß in sie, und zusammen rollten sie herum. Er zog sie in eine sitzende Position, und – ihren Orgasmus noch immer auskostend – ritt sie ihn, hemmungslos, wie man einen ungezähmten Hengst ritt. Und dann kam auch er, stieß immer wieder tief und lustvoll in sie.
Sie sackte auf ihm zusammen, erschöpft, keuchend, ihr Herz rasend. »Mi querida«, flüsterte er. »So hübsch. So heiß.«
Liza musste eingeschlafen sein – wie lange, wusste sie nicht. Als sie erwachte, war sie allein und lag auf ihrem eigenen Handtuch auf dem festgetretenen Sand. Genauso leise, wie er gekommen war, war er verschwunden. Und sie hatte es nicht anders erwartet. Aber dass es kein Traum gewesen war, wurde ihr klar, als sie sich nun aufsetzte und das Handtuch um sich schlang. Sie fand ihren Bikini, öffnete mit ihrem Schlüssel das Tor und ging langsam den Weg entlang bis zum Aufzug. Morgen würde sie nach Hause kommen und hätte eine wundervolle Erinnerung, die sie wärmen würde, wenn der Schnee fiel.

Fran seufzte und speicherte die Datei ab. Ein andermal, beschloss sie, würde sie sich einen Titel ausdenken und die Geschichte Korrektur lesen. Fürs Erste war sie zufrieden und etwas gelöster. Sie hatte ein bisschen von der Anspannung abgebaut, die sie zuvor empfunden hatte.
Obwohl sie durch das Schreiben meist lockerer und ausgeglichener wurde, schlief Fran unruhig. Träume von Männern und schwitzigen Handflächen wirbelten durch ihren Kopf. Am nächsten Morgen erwachte sie in ihren zerwühlten Laken und fühlte sich zerschlagen, als hätte sie einen bösen Traum gehabt. Sie nahm eine lange heiße Dusche und bereitete sich dann einen Zimt-Apfel-Kräutertee zu. Außerdem kochte sie eine Kanne Kaffee für Carla. Sie hatte in der Küche ein Radio entdeckt, und während sie nun ihren Tee trank, lauschte sie einer Radio-Psychologin, die einer geschiedenen Frau riet, sich zu entspannen und das Single-Dasein zu genießen. »Es ist eine ganz andere Welt als die, die Sie damals mit ihrer Hochzeit verlassen haben, und die Regeln haben sich geändert«, sagte die melodiöse Stimme im Radio. »Nehmen Sie sich ein bisschen Zeit, um die neuen Verhaltensregeln zu erlernen, und lassen Sie sich dann einfach mitreißen.«
Okay, Fran, sagte sie zu sich selbst, diese Frau hat absolut recht.
Als das Programm für die stündlichen Nachrichten unterbrochen wurde, klingelte es an der Tür.
»Wenn du zehn Uhr sagst, dann meinst du das auch so, oder?«, begrüßte sie Carla. Carla trug einen bunten Rock mit Blümchenmuster und dazu eine passende Bluse und einen dreiviertellangen schwarzen Wollmantel.
Die beiden Frauen umarmten sich, und dann hielt Carla Fran eine Armeslänge von sich entfernt. »Nicki, meine Liebe«, sagte sie, »du siehst fabelhaft aus. Ich wusste, dass du eine umwerfende Frau bist, und Jean-Claude hat ein wahres Wunder vollbracht. Dein Make-up ist phantastisch.«
»Dank deiner Hilfe.« Fran lächelte und war froh, dass sie sich wieder die Zeit genommen hatte, um sich zu schminken und dem »New Yorker Schick« entsprechend zu kleiden, wie Clark es ausgedrückt hatte. Dieses Mal hatte sie sich für einen pinkfarbenen Rollkragenpullover mit einem wadenlangen braunen Wollrock entschieden und hatte dazu ein Paar Cowboystiefel angezogen, die sie einige Zentimeter größer erscheinen ließen. Sie hatte das Ensemble mit einer karamellfarbenen Jacke mit einer Anstecknadel in Form einer Rebe mit grünen Trauben am Aufschlag abgerundet. Jede der Trauben bestand aus einem polierten Stückchen Jade.
»Mir gefällt die Anstecknadel«, sagte Carla.
»Ich habe sie gestern entdeckt, als ich zu Jean-Claude ging. Ich nehme mir deine Vorschläge zu Herzen.« Sie betrachtete scheinbar interessiert ihre Schuhspitzen. »Tatsächlich hat sich noch jemand dazu geäußert – er hat mir gesagt, dass das ›New Yorker Schick‹ ist.«
»Typisch Jean-Claude, dass ihm das auffällt.«
»Ich meinte nicht Jean-Claude.«
»Ach?« Carla ergriff Frans Arm, führte sie ins Wohnzimmer und gab ihr einen kleinen Stoß, so dass sie auf dem Sofa landete. Dann setzte sie sich neben sie und starrte ihre neue Freundin erwartungsvoll an. »Irgendetwas ist doch los. Sag es mir.«
Fran blickte auf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich bin gestern Abend … angemacht worden. Nachdem ich bei Jean-Claude war, wollte ich eine Kleinigkeit essen, und als ich im Restaurant saß, kam ein sehr netter Mann zu mir an den Tisch. Wir haben uns unterhalten und später zusammen zu Abend gegessen.« Fran erzählte Carla von der Unterhaltung. »Er ist seit langem geschieden, und er ist wirklich sehr nett.«
»Und?«
»Und was?«
»Will er dich anrufen? Habt ihr euch verabredet?«
»Ich wollte ihm meine Nummer nicht geben, aber ich habe seine. Ich werde ihn morgen oder übermorgen anrufen. Schließlich will ich nicht zu begierig klingen.« Schweigend hob Carla die Augenbrauen. »Ich werde ihn anrufen«, sagte Fran. »Ehrlich. Aber was noch wichtiger ist: O’Malley hat sich gemeldet. Es ist ein bisschen albern, einen erwachsenen Mann O’Malley zu nennen. Hat er einen Vornamen?«
»Natürlich. Michael. Michael John Patrick O’Malley. Allerdings nennt jeder ihn nur O’Malley. Jetzt wechsle nicht das Thema. Er hat sich gemeldet und …«
»Und ich treffe ihn heute Abend zum Dinner.«
Carla kreischte auf. »Bravo, meine Liebe. Bist du nervös?«
»Ich bin wie gelähmt. Aber wenn ich Nicki werden soll, muss ich irgendwo anfangen.«
»Und es gibt keinen netteren oder besseren Mann für diese Gelegenheit als O’Malley. Ich kenne euch beide, und ich bin mir sicher, dass du ihn lieben wirst und dass er von dir ganz angetan sein wird.« Carla legte den Kopf schräg. »Wohin geht ihr?«
»Wir treffen uns im Café des Artistes.«
Carla pfiff leise. »Sehr ›in‹, sehr intim, sehr kostspielig.«
»Kann ich dir eine dumme Frage stellen? Lass ich ihn für das Essen bezahlen? Ich bin es gewohnt, für mich selbst zu zahlen.«
»Was hast du denn gestern Abend gemacht?«
»Wir haben uns die Rechnung geteilt. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht wohl damit fühle, wenn er alles zahlt, also hat er mich die Hälfte übernehmen lassen.«
»Wie höflich«, entgegnete Carla trocken. »Hör zu, Fran – oder sollte ich dich von jetzt an lieber die ganze Zeit Nicki nennen? Tu, was auch immer du für richtig hältst, doch eines solltest du wissen: O’Malley verdient in einem Jahr mehr als wir in zehn Jahren. Er arbeitet hart, spielt hart und kann sich ein Dinner für zwei im Café des Artistes mehr als leisten.«
»Womit verdient er seinen Lebensunterhalt?«
»Er ist Geschäftsmann. Er kauft und verkauft Geld. Frag ihn danach. Es ist wirklich faszinierend. Was willst du eigentlich heute Abend anziehen?«
»Ich habe schon darüber nachgedacht. Vielleicht sollte ich mir etwas Neues kaufen.«
Carla stand auf und zog Fran auf die Füße. »Gib mir etwas Kaffee, und dann sehen wir mal deine Garderobe durch.«
Um halb elf hatten die beiden Frauen sich sämtliche Kleider in Frans Schrank angesehen.
»Ich würde den wundervollen schwarzen Minirock mit der roten Seidenbluse und der sexy Lederweste vorschlagen. Hast du schwarze Highheels?« Als Fran nickte, fuhr Carla fort: »Und du brauchst einen breiten Ledergürtel, um deine schmale Taille zu unterstreichen. Und Ohrringe. Was hast du da anzubieten?«
Weitere fünfzehn Minuten später waren die beiden Frauen übereingekommen, dass nichts aus Frans bescheidener Auswahl an Schmuck zu dem Outfit passte. »Du musst diese ewigen Ohrstecker endlich mal hinter dir lassen«, sagte Carla und nahm ihre Ohrringe raus. »Versuch mal diese.«
Carla reichte Fran große, breite Goldcreolen, die Frans Meinung nach eher zu einer Zigeunerin als zu einem Mädchen aus Omaha gepasst hätten. Trotzdem legte sie sie an und betrachtete sich im Spiegel. Sie war überrascht, wie leicht die Ohrringe waren.
»Sie sehen umwerfend an dir aus«, sagte Carla und fuhr mit gespreizten Fingern durch Frans Haar, um es etwas aufzulockern. »Warum leihst du sie dir nicht als Glücksbringer aus?«
Fran sah sich an. Sie war ein ganz neuer Mensch. In ihrem Haar schimmerten blonde Strähnen, es fiel voll um ihr Gesicht, und die Ohrringe betonten ihren schlanken Hals. »Ich weiß nicht, ob ich mich an so etwas Großes gewöhnen kann. Sie sind so groß wie … Untertassen.«
»Und was ist daran falsch?«
»Sie sind so auffällig. An dir sehen sie selbstverständlich toll aus, aber an jemandem, der so klein ist wie ich, wirken sie sehr … offensichtlich.«
»Und?«
»Ich bin es nicht gewohnt, so … ich weiß auch nicht … so aufzufallen.«
»Was willst du mir damit sagen? Was spricht dagegen, stolz auf dein Aussehen zu sein? Ich denke, du siehst großartig aus.«
Fran musste eines zugeben: Wenn sie in einem Film eine Schauspielerin mit diesem Outfit gesehen hätte, dann hätte sie ihren Stil vermutlich bewundert. Und was war verkehrt daran? »Ja«, seufzte sie.
»Trag sie den Tag über. Mal abwarten, was Eileen dazu sagt. Und noch etwas, bevor wir sie anrufen: Welche Unterwäsche benutzt du heute Abend?«
»Unterwäsche?«
»Sicher. Du benötigst etwas mit Spitze, etwas Verführerisches.«
»O’Malley wird sie wahrscheinlich nicht zu Gesicht bekommen«, erwiderte Fran.
»Dabei geht es ja auch nicht um ihn. Du trägst die Unterwäsche für dich. Mit sexy Dessous fühlt eine Frau sich zart und warm und sexy. Und du wolltest etwas, in dem du ein hübsches kleines Dekolleté hast. Oh, und keine Strumpfhose.«
»Warum nicht?«
»Nichts bremst guten Sex so sehr wie eine Strumpfhose. Ich glaube, sie wurden von irgendeinem heimlichen Keuschheitsaktivisten erfunden. Victoria’s Secret – wir kommen.«
Sie riefen Eileen an und verabredeten sich mit ihr zum Mittagessen. Auf dem Weg zu Eileens Büro spazierten die beiden Frauen anschließend gemütlich durch die frische Frühlingsluft und unterhielten sich wie die ältesten und besten Freundinnen, die sie schnell geworden waren.
Die Harcourt Agency befand sich in einem kleinen, bescheidenen dreigeschossigen Stadthaus in den East Fifties. Carla klingelte, und Eileen kam an die Tür.
»Unfassbar«, sagte sie und sah Fran an. »Nicki, du siehst großartig aus.« Sie gab beiden Frauen einen kleinen Kuss auf die Wange. »Ich habe allen erzählt, dass die berühmte Nicki St. Michelle uns heute Morgen einen kleinen Besuch abstattet, und sie freuen sich, dich kennenzulernen. Bereit?« Eileen grinste und zog die Frauen hinein.
»Wissen sie, wer ich wirklich bin?«, fragte Fran leise.
»Die meisten schon, aber das hier ist so etwas wie der erste Test.«
Also gut, dachte Fran. Ich bin Nicki. Sie sah Eileen an, die einen dunkelblauen Hosenanzug und eine hellblau und weiß gestreifte Bluse dazu trug. »Es tut so gut, dich wiederzusehen«, hauchte sie mit tiefer, rauchiger Stimme. »Du siehst umwerfend aus.«
Eileen zwinkerte ihr zu. »Das wird ein Kinderspiel.«
Kurz darauf schüttelte Fran alias Nicki allen lächelnd die Hand. Das Team im Büro bestand größtenteils aus Frauen zwischen zwanzig und dreißig, die sich um alles kümmerten – von Rechten für Magazine bis zur Werbung. Außerdem gab es einen mürrischen Buchhalter, der, als er bei seiner Arbeit an einigen Rechnungen über Autorenhonorare gestört wurde, doch tatsächlich mit ihr flirtete.
»Du bist der absolute Volltreffer«, sagte Eileen und führte die beiden Frauen zur Tür. »Bill ist ein harter Brocken, und er ist ziemlich angetan von dir.«
»Aber er weiß doch, dass ich nicht Nicki bin, oder?«
»Sicher. Er ist derjenige, der dir zweimal im Jahr deine Schecks schickt. Da wir gerade davon sprechen – wie steht’s mit dem neuen Buch? Schon Fortschritte gemacht?«
»Ja, einige«, erwiderte Fran und bluffte. »Diese ganze Erfahrung wird noch etliches zu den Ideen ergänzen, die ich ohnehin schon hatte.«
»Du solltest das Eisen schmieden, solange es noch heiß ist. Wenn du etwas zusammenstellen kannst, während du hier bist, kann ich Sandy Bescheid geben, damit sie es schnell mal überfliegt.«
»Wie wäre es mit meiner Lebensgeschichte?«, warf Carla ein. »Du kannst es Von der Hausfrau zur Hure in dreißig Tagen nennen.«
Fran starrte Carla an. »Das ist gar keine schlechte Idee.« Carla würde eine wirklich tolle Hauptfigur für ein Buch abgeben, dachte sie. Und was für Möglichkeiten, sexy Szenen einzubauen. »Ich habe da ein paar Ideen, die funktionieren könnten.«
Eileen holte ihren Mantel. »Lasst uns essen gehen – ich verhungere.«
Die drei Frauen aßen in einem kleinen italienischen Restaurant in der Nähe von Eileens Büro zu Mittag. Da Carla darauf bestand, erzählte Fran Eileen alles über Clark und O’Malley. »Weiter so!«, sagte Eileen spontan und prostete Fran mit einem Glas Sodawasser zu.
Fran erhob ebenfalls ihr Glas. »Ja. Weiter so.«
Als Eileen schließlich wieder zur Arbeit musste, machten sich Carla und Fran auf den Weg zu Victoria’s Secret an der Second Avenue. Die Stücke in der Auslage bewegten sich auf einem schmalen Grat zwischen unverhohlen sexy und praktisch. Im Geschäft nahm Carla den kürzesten Weg auf die BHs zu. »Welche Größe?« Als Fran es ihr gesagt hatte, nahm Carla einige Stücke von der Stange. »Probier mal diese hier an«, sagte sie. Als Fran zögerte, zog sie sie mit sich zu einer der Umkleidekabinen. »Los, mach schon.«
Fran schlüpfte aus ihrem Top und probierte einen Wonderbra in einem dunklen Rosa an. »Wow«, seufzte sie. Der BH pushte ihre Brüste nach oben und zusammen, so dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein richtiges Dekolleté hatte. Ein richtiges Dekolleté. »Wow.«
Carlas Stimme drang durch die Tür. »Darf ich reinkommen?«
»Denke schon«, erwiderte Fran. »Ich kann es nicht glauben …«, murmelte sie beim Blick in den Spiegel.
Carla stürmte mit einigen anderen bunten Kleidungsstücken in der Hand in die winzige Umkleidekabine. »Scheiße, du siehst echt sexy aus.«
Fran blickte sie mit großen Augen an. »Das stimmt, oder?«
»Gut, aber das war erst der Anfang. Hier ist noch mehr.«
Beinahe eine Stunde lang pendelte Carla zwischen den Kleiderständern und der Umkleidekabine hin und her, während Fran BHs, Höschen, Strapse und Mieder anprobierte. Als Carla mit einem Body aus schwarzem Satin ankam, lachte Fran. »Nein. Ich bin nicht der Typ für enganliegende, aufreizende Sachen in Schwarz.«
»Das kannst du doch gar nicht wissen, solange du es nicht ausprobiert hast. Du musst ihn ja nicht kaufen, aber zieh ihn mal an. Ich möchte gern sehen, wie er dir steht.«
Mittlerweile machte es Fran überhaupt nichts mehr aus, sich vor Carla aus- und anzuziehen, und so schlüpfte sie in den schwarzen Body. Hinter ihr fuhr Carla ihr mit den Fingern durchs Haar und schob es nach vorn, bis es eine wilde goldene Mähne war. Dann nahm sie einen schwarzen Seidenstrumpf und schlang ihn wie ein breites, enges Halsband um Frans Hals. »Oh, Baby«, sagte Carla. »Ich habe einen Kunden, der diesen Look lieben würde.«
»Meinst du?«
»Du brauchst nur noch eine kleine Peitsche, und er wird dich lieben. Dann wird er dir zu Füßen liegen und für immer dein Sklave sein, wenn du es ihm erlaubst.« Fran sah, wie Carlas Blick auf die Löckchen fielen, die nun im offenen Schritt des schwarzen Satinbodys sichtbar waren. »Gott, er würde durchdrehen. Und mit dem Mund ist er echt talentiert …«
Fran war erstaunt zu fühlen, wie ihre Nippel sich aufrichteten und ihre Muschi feucht wurde. Die Vorstellung gefiel ihr. Sie schüttelte den Kopf und zog sich schnell wieder ihre Straßenklamotten an. Schließlich kaufte sie drei BHs, einige Höschen, einen Slip und ein dazu passendes Mieder, einen Strumpfhalter und ein halbes Dutzend Strümpfe in verschiedenen Farben – und natürlich den Body.
Die beiden Frauen verließen das Geschäft, und Carla gab Fran einen Kuss auf die Wange. »Nicki«, sagte sie, »ich wünsche dir einen wundervollen Abend. Trag die Ohrringe und die Unterwäsche und habe Spaß. Du bist eine erwachsene Frau, die mit der Sache einverstanden ist, und ich weiß, dass du bereit bist.«
Fran atmete tief durch. »Ich glaube, dass ich das tatsächlich bin.«
»Ich muss nach Hause«, sagte Carla. »BJ hat eine Verabredung, und vorerst muss seine Mom ihn und die Glückliche noch ins Einkaufszentrum bringen.«
»Ich wünsche dir einen schönen Abend«, sagte Fran.
»Er wird nicht so schön wie deiner«, erwiderte Carla. Dann blickte sie nach links und rechts und überquerte die Straße.
Fran warf einen Blick auf ihre Uhr. Halb fünf. Sie würde sich um sieben mit O’Malley treffen. Sie hatte also noch zweieinhalb Stunden Zeit, um sich vorzubereiten. Zweieinhalb Stunden, um Nicki fertig zu machen. Schnell ging Fran zu ihrem Apartment zurück.
Um halb sieben war sie gebadet, angezogen und zurechtgemacht. Sie trug das Outfit, das sie und Carla gemeinsam ausgesucht hatten. Dazu hatte sie einen breiten Gürtel umgelegt, den sie in einem kleinen Geschäft in der Nähe von Victoria’s Secret entdeckt hatte. Und sie trug den wundervollen rosafarbenen BH, durch den die hellrote Bluse noch besser aussah. Tatsächlich war ein Schatten zwischen ihren Brüsten zu erkennen. Sie griff nach unten und strich an den seidigen schwarzen Strümpfen entlang, die an einem schwarzen Strumpfhalter befestigt waren. Wieder sah sie sich an, und als sie nach ihrem Mantel griff, machte sie noch einen zusätzlichen Knopf an ihrer Bluse auf. Dann tippte sie einen ihrer goldenen Ohrringe an und sah versonnen zu, wie er hin- und herschwang.
Ein paar Minuten stand sie noch vor dem Haus, bevor sie fünfzehn Minuten mit dem Taxi durch die Stadt fuhr und schließlich um Punkt sieben Uhr vor dem Café des Artistes ankam. Sie stieg aus dem Taxi, straffte die Schultern und zog die Eingangstür zum Restaurant auf.
Sie sah sich in dem ziemlich großen und dennoch seltsamerweise intimen Restaurant um. An den Wänden hingen Gemälde von Nackten und Nymphen. Vasen und Topfblumen waren geschickt verteilt, um in den größeren Räumen behagliche kleine Bereiche zu schaffen.
»Madame?«
»Ja«, sagte Fran zu dem Maître im Smoking, »ich bin hier mit Mr.O’Malley verabredet.«
»Selbstverständlich, Madame. Hier entlang, bitte.« Er schlängelte sich durch die Stühle und Tische. Während sie das Restaurant durchquerte, beobachtete sie die Männer, die allein am Tisch saßen. Wo war er? Als sie sich einem Tisch im etwas ruhigeren hinteren Teil des Restaurants näherten, erhob sich ein Mann und lächelte ihr zu. Panik durchflutete sie. Das war der einzig passende Begriff dafür – Panik. Was zur Hölle machte sie hier eigentlich? Und was wollte ein derart hinreißender Mann von ihr? Ein Freund von Carla? Er musste doch ganz sicher nicht für Sex bezahlen.
Sie starrte ihn an. Er war groß, obwohl ihr fast jeder Mensch groß vorkam, auch wenn sie Highheels trug. Bei näherer Betrachtung war er vermutlich so zwischen eins siebenundsiebzig und eins achtzig groß, gutgebaut, mit breiten Schultern, die sein Jackett ausfüllten. Sein Haar war dunkelbraun, leicht wellig geschnitten und offensichtlich sorgfältig geföhnt. Er hatte markante Züge – nicht unbedingt hübsch, aber männlich – mit einem breiten Kinn und einem tiefen Kinngrübchen wie Kirk Douglas. Seine Augen strahlten in einem so dunklen Blau, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, und waren umrahmt von dichten, schwarzen Wimpern, für die eine Frau getötet hätte. Sein Lächeln war breit, und seine Hände … seine Hände wirkten sanft, und seine Finger waren lang und schlank. Für einen Moment tauchte das Bild vor Frans innerem Auge auf, wie diese Hände ihre Brüste berührten. Sie spürte, dass sie rot wurde.
Ihr wurde bewusst, dass sie noch immer wie angewurzelt dastand, während der Maître ihr den Stuhl bereithielt. Sie schüttelte unmerklich den Kopf und machte einen letzten Schritt auf den Tisch zu. »Du musst O’Malley sein«, sagte sie und bemühte sich, ruhig und gelassen zu klingen.
»Ich bin erfreut, dich endlich kennenzulernen«, sagte der Mann und streckte ihr die Hand entgegen.
Fran ergriff sie, hielt sie kurz fest und setzte sich dann. Plötzlich fiel ihr auf, dass er sie beinahe genauso intensiv gemustert hatte wie sie ihn. Und mit einem Mal fand sie die ganze Situation so komisch, dass sie in Lachen ausbrach.
O’Malley nahm Platz und fiel in das Lachen ein. Als sie sich schließlich wieder beruhigt hatten, schenkte er ihr ein Glas voll rubinrotem Wein ein. »Es tut mir leid, dass ich dich so angestarrt habe. Du bist nur so anders, als ich es erwartet hätte.«
»Genau wie du«, erwiderte Fran. »Aber du zuerst: Was hast du denn erwartet?«
»Das ist nicht gerade schmeichelhaft, muss ich zugeben.«
»Das ist schon in Ordnung. Schieß los.«
»Als Carla mir erklärt hat, dass du eine Schriftstellerin aus dem Mittleren Westen bist, die ein bisschen Nachhilfeunterricht in Sachen ›Weltgewandtheit‹ braucht, habe ich mit einer Frau gerechnet, die schlicht ist, eine Brille trägt und vernünftige Schuhe an den Füßen hat. Du weißt schon …«
»Ich habe mir einen typischen New Yorker Cop vorgestellt: einem großen Mann mit flammend rotem Haar, einem riesigen Schnurrbart, einem kleinen Bierbauch und großen Händen.«
»Und was denkst du jetzt?«, fragte er leise.
»Dass du umwerfend bist«, platzte sie heraus und hätte sich beinahe an ihren eigenen Worten verschluckt. »Ich meine …«
»Lass es einfach so stehen, und ich sitze hier und schwelge ein bisschen darin. Tatsächlich habe ich dasselbe über dich gedacht.«
Nicht gewohnt, so nervös zu sein, griff Fran nach ihrem Weinglas und achtete darauf, es am Stiel anzufassen. Sie erinnerte sich an eine DVD, die sie über die Beurteilung von Wein gesehen hatte, neigte das Glas ein wenig und hielt es über das weiße Tischtuch, wie sie es in dem Film gesehen hatte. Sie betrachtete den Wein, hielt sich das Glas dann an die Nase und atmete tief ein.
»Es ist ein junger Wein«, erklärte O’Malley. »Er ist leicht und sehr fruchtig. Ich dachte, du hättest einen schlichten Geschmack, also habe ich einen schlichten Wein gewählt. Jetzt stelle ich fest, dass du mehr Ahnung hast, als ich gedacht hätte.«
Unfähig, diesen Schwindel noch länger aufrechtzuerhalten, begann Fran wieder zu lachen. »Ich habe eigentlich keine Ahnung, was ich hier mache. Carla hat mir beigebracht, wie ich das Glas halten muss, und ich habe einen Film über Wein gesehen. Ich erinnere mich an die Bilder, aber mir fällt kein einziger Grund mehr ein, warum man dieses ganze Trara veranstaltet.«
»Oh. Eine ehrliche Frau. Ich glaube, ich habe mich verliebt.«
Fran spürte, wie sie wieder rot wurde. »Ich wette, das sagst du jeder Frau.«
»Nur denjenigen, die ich mag. Lass mich dir etwas über den Wein erzählen. Du betrachtest ihn, um die Farbe zu beurteilen. Wenn er etwas lila schimmert, ist es ein junger Wein – wie dieser hier. Wenn er fast orange oder bräunlich aussieht, wie die Farbe von Ziegelsteinen, ist er über sein bestes Alter hinaus, und es könnte sein, dass er nicht mehr so gut schmeckt.«
»Oh«, erwiderte Fran und sah sich den Wein in ihrem Glas genauer an. Er schimmerte lila, fast wie wässriger Traubensaft.
»Du riechst an dem Wein, weil er gut riecht und weil das meiste, was wir für den Geschmack halten, eigentlich der Geruch ist. Nimm einen kleinen Schluck.« Als sie das getan hatte, sagte er: »Und jetzt versuch mal durch die Nase zu atmen, während du einen Schluck nimmst.«
Sie sog Luft durch die Nase ein und stellte fest, dass der Wein … sie wusste nicht genau, wie sie es beschreiben sollte. Er schmeckte voller. »Das ist erstaunlich. Trotz des Films habe ich dieses Riechen und Schmecken nie verstanden.«
Sein Blick wurde weicher, und er sah ihr in die Augen. »Scheint so, als könnte ich dir noch eine ganze Menge beibringen.«
Die doppelte Bedeutung war Fran nicht entgangen, und sie spürte, wie ihr schon wieder die Hitze in die Wangen stieg.
»Tut mir leid«, sagte O’Malley. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«
»Eigentlich finde ich die ganze Situation etwas verwirrend.«
»Und so reizvoll wie ich, hoffe ich.« Als sie zögerte, fuhr er fort: »Nein, antworte nicht. Lass uns einfach an das Dinner denken.«
Ja. Dinner. Eine großartige Idee.




5. Kapitel
Das Dinner verlief überraschend gut. Während sie einen köstlichen gemischten Salat, Hühnchenbrust in einer Soße mit Dill und Kapern, dazu Reis und Brokkoli mit gehobelten Mandeln aßen, unterhielten sie sich wie neue Freunde. Sie teilten die Leidenschaft für alte Western, indisches Essen und Serien über Polizisten und waren unterschiedlicher Ansicht, was die Kubakrise betraf. Ihr Musikgeschmack ging weit auseinander – er mochte Country-Musik und sie Jazz –, doch was Frank Sinatra und Big Bands anging, waren sie einer Meinung. Er erklärte ihr die Grundlagen des An- und Verkaufs von Devisen und lobte sie als gute Zuhörerin. Fran erfuhr außerdem etwas über O’Malleys zwei Töchter, die so alt waren wie ihre Nichte und ihr Neffe, und sie diskutierten darüber, dass die Kinder heutzutage nicht mehr so gesellig waren wie zu ihrer Zeit.
»Das liegt an den Computerspielen und den unvermeidlichen Kopfhörern«, sagte Fran, während sie eine Himbeertarte verspeisten. »Die Kids müssen sich heutzutage nicht mehr mit der Welt auseinandersetzen.«
»Und die Schule? Meine Ex-Frau geht ständig zum Schulleiter und beschwert sich über Lehrer, die angeblich entweder Denise oder Michelle drangsaliert haben. Es gibt keine Disziplin mehr. Ich bin ein großer Fan von Disziplin. Natürlich nicht mit Gewalt, aber ein paar Grundregeln sollten die Kinder schon einhalten.«
»Ich weiß, was du meinst. Wenn ich früher nach Hause kam und meiner Mutter erzählte, dass der Lehrer mich angebrüllt hat, fragte sie: ›Was hast du getan, du Früchtchen?‹«
Sie lachten. »Da sitzen wir und klingen wie ein altes Ehepaar, das sich über die Erziehung der Kinder streitet.« O’Malley streckte den Arm aus und ergriff Frans Hand. »So sollte sich der Abend eigentlich nicht entwickeln.«
Plötzlich war Fran sprachlos. »Wie sollte er sich denn entwickeln?«
»Ich möchte dich verführen. Ich möchte dir neue und andere Wege zeigen, Sex zu haben.«
Fran zog ihre Hand zurück. Sie hatte den wahren Grund für dieses Abendessen fast vergessen. »O’Malley, ich weiß nicht genau, was Carla dir erzählt hat …«
»Carla hat nichts damit zu tun. Du bist eine wunderschöne und sexy Frau, die nur ein paar Wochen in der Stadt ist, und ich will keine Sekunde vergeuden.«
»Komm schon, sag mir nicht, dass Carla nicht erwähnt hätte, dass Wein nicht das einzige Gebiet ist, auf dem ich Nachhilfe gebrauchen könnte.«
O’Malleys Grinsen war ansteckend. »Erwischt! Sie weiß, wie sehr ich es genieße, Frauen in die unterschiedlichen Spielarten im Schlafzimmer einzuweihen, und sie hat gemeint, dass du eine willige Schülerin sein könntest.«
Fran räusperte sich. »Das glaube ich nicht. Aber danke für dein Angebot.«
O’Malley nahm wieder ihre Hand und hielt sie auf der schneeweißen Tischdecke fest. Sie hätte sie ihm entziehen können, doch da sie keine Szene machen wollte, ließ sie die Berührung zu. »Weißt du, was ich gern tun würde? Ich würde dich gern mit zu mir nach Hause nehmen und einige Kerzen anzünden. Ich weiß, dass du im Schein der Kerzen wundervoll aussehen würdest. Dann würde ich dir diese Bluse ausziehen – langsam, Knopf für Knopf – und mit meinen Fingern über deine Haut streichen. Ich bin mir sicher, dass du sehr zarte Haut hast.« Ohne ihre Hand loszulassen, griff er mit der anderen Hand über den Tisch und fuhr mit der Spitze seines Zeigefingers von ihrem Hals bis hinab zu dem Spalt zwischen ihren Brüsten. »Dann würde ich dich küssen. Zuerst wärst du ein bisschen ängstlich, aber irgendwann würdest du deinen Mund öffnen und zulassen, dass ich dich mit meiner Zunge erkunde. Wir würden einander schmecken und einen intimeren Teil unserer Körper kennenlernen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich glaube, ich würde eine deiner Hände hinter deinem Rücken festhalten, so dass du dich zu hilflos fühlen würdest, um mir zu widerstehen. Mir würde das gefallen, und ich bin mir sicher, dass es dir nicht anders ginge. Ich bin gut darin, die unanständigen kleinen Dinge zu entdecken, die einem unerwartetes Vergnügen bereiten.«
Fran atmete zitternd ein. Seine Worte und das Gefühl seiner Hand, die ganz leicht auf ihrer lag, erfüllten sie mit einer unglaublichen Hitze. Sie spürte, wie er seinen Daumen unter ihre Hand schob und ihre Handfläche streichelte. Zwischen ihren Beinen begann es zu kribbeln. Sie starrte auf seinen heißen, sexy Mund, und die Worte »unanständige kleine Dinge« schossen ihr durch den Kopf.
Ohne ihre Hand loszulassen, setzte sich O’Malley auf den Stuhl neben ihr. »Du faszinierst mich.« Er löste sich von ihrer Hand und griff ihr mit einer blitzschnellen Bewegung zwischen die Beine, an den Schritt ihres Höschens. Im nächsten Moment war die Hand wieder verschwunden. »Deine Hitze ist gewaltig.« Als sie widersprechen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Dieser Protest ist nicht ernst gemeint, und du willst ihn nur äußern, weil du denkst, dass du es tun müsstest. Du bist eine nette Frau, und nette Frauen machen die Dinge, die ich vorschlage, eigentlich nicht. Die Dinge, über die du nachdenkst, die du dir auch jetzt vorstellst.« Ihre Lippen bewegten sich unter seinem Finger, doch er erlaubte es ihr nicht zu sprechen. »Aber die Wahrheit ist, dass sie es doch machen. Und du willst es auch. Du bist neugierig und erregt. Du bist eine erwachsene Frau und frei, alles zu tun, was du willst. Und du hast dich schon entschieden. Du weißt nur nicht, wie du einwilligen und trotzdem noch die Frau sein kannst, die du zu sein glaubst.«
Er ließ ihre Hand los und ging zurück auf seinen Platz. »Es ist der uralte Krieg zwischen deinem Selbstbild und deinem Verlangen. Jetzt hast du die Möglichkeit. Du bist mir zu nichts verpflichtet – aber vielleicht bist du es dir selbst gegenüber. Du verdienst das hier, aber es ist deine Wahl.« O’Malley gab dem Kellner ein Zeichen, damit er die Rechnung brachte, und erhob sich. »Ich werde mich einen Moment entschuldigen. Denk darüber nach, was ich gesagt habe. Und denk über die ungewöhnlichen Dinge nach, von denen du gelesen, über die du vielleicht sogar geschrieben hast und die du so gern ausprobieren würdest – wofür dir bisher allerdings der Mut gefehlt hat.«
Fran betrachtete seinen Rücken, als O’Malley nun in Richtung Herrentoilette verschwand. Er war anmutig und bewegte sich wie ein Tänzer. Er hatte recht, was den Krieg in ihrem Innern anging, und er hatte recht, dass sie das hier verdiente. Sie war ungebunden, volljährig und fähig, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und wenn sie so über das Pro und Contra nachdachte, war es ein Kinderspiel. Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie an ihrem Kräutertee nippte.
Und welche ungewöhnlichen Dinge wollte sie ausprobieren? Fast alles, gab sie zu.
O’Malley kam zurück, als der Ober gerade die Rechnung auf den Tisch legte. Er warf einen Blick darauf und reichte dem Kellner seine Kreditkarte. Während die Bedienung davoneilte, legte er seine Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch und forderte Fran stumm dazu auf, sie zu nehmen. Sie betrachtete die angebotene Hand und sah ihm dann in die Augen. Lächelnd schmiegte sie ihre zarte Hand in seine große. »O ja«, seufzte er und strich mit seinem Zeigefinger über ihre Handfläche. »Also, kannst du mir sagen, was dir durch den Kopf gegangen ist, als ich meinte, ich würde gern unanständige Spiele spielen?«
Fran holte tief Luft und begann zu zittern. »Nein, das kann ich nicht«, gab sie zu. »Ich kann Geschichten über all das lesen und genießen, aber die Vorstellung, es tatsächlich zu tun, ist erschreckend.«
»Ein paar der Dinge, über die du gelesen hast, würden Spaß machen, andere sollten Phantasien bleiben. Ich liebe es, mich willigen Frauen ›aufzuzwingen‹, und ich tue oft so, als würde ich sie vergewaltigen. Aber eine tatsächliche Vergewaltigung? Niemals.«
Gezwungen werden. Sie versuchte, ihre zitternden Knie still zu halten.
»Du bist sehr leicht zu durchschauen, meine Liebe. Sehr leicht.« Er drückte ihre Hand. Schweigend saßen sie beisammen, bis der Kellner mit dem Beleg zurückkehrte. O’Malley unterschrieb ihn, und sie erhoben sich. Er legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie zur Garderobe, wo sie ihre Mäntel holten. Höflich half er ihr in den Mantel und hauchte ihr bei der Gelegenheit einen kleinen Kuss auf den Hals. Ohne ihr die Zeit zu lassen, auf die Hitze zu reagieren, die sich mit einem Schlag in ihrem Körper ausbreitete, legte er wieder seine Hand auf ihren Rücken und geleitete sie durch die Tür hinaus. Der Abend war eisig, doch sogar durch den Stoff ihres schweren Mantels hindurch konnte Fran die Hitze seiner Berührung spüren.
Auf dem Gehweg nahm O’Malley ihre Hand, zog sie unter seinen Arm und hielt sie fest. »Meine Wohnung ist nur ein paar Blocks entfernt. Ist dir kalt?«
Fran atmete durch und sah zu, wie ihr Atem in kleinen weißen Wölkchen aufstieg. »Mir ist überhaupt nicht kalt«, antwortete sie wahrheitsgemäß.
»Dann geht es schneller, wenn wir zu Fuß gehen«, sagte er und lief auf die Straßenecke zu.
Sie zog an ihrem Arm, den er noch immer festhielt. »Vergiss nicht, dass ich sehr kurze Beine habe.«
Lachend verlangsamte er seine Schritte. »Es tut mir wirklich leid. Ich nehme an, ich verspüre einen gewissen … Druck.« Er seufzte und bemühte sich, seine Ungeduld zu zügeln. »Ich will dich so sehr.«
»Wir haben doch Zeit«, erwiderte Fran, überrascht über ihren Mut. Aber es fühlte sich gut an. Sie würde kein schwächlicher Mitläufer sein. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und sie würde eine Mitwirkende sein. »Wir haben die ganze Nacht.«
Er blickte sie an und lächelte. »Wunderbar«, sagte er. Sein Atem stieg in frostigen Wölkchen auf. Schweigend gingen sie die paar Blocks bis zu seiner Wohnung.
Das Gebäude, in dem O’Malley wohnte, war ein Hochhaus mit Terrassen auf den oberen Ebenen. Sie durchquerten die bewachte Lobby und nahmen den Aufzug in den siebzehnten Stock. Fran hatte erwartet, dass er sich in dem beengten Lift an sie heranmachen würde, doch er hielt nur weiterhin ihren Arm fest. Schließlich gingen sie durch einen schmalen Flur, und er benutzte seinen Schlüssel, um die Apartmenttür zu öffnen. Sie traten ein.
Der Eingangsbereich war klein, und sie liefen am Wohnzimmer vorbei und weiter. »Ich habe eines der Schlafzimmer in eine Art Wohnraum umgestaltet. Es ist mein Lieblingsplatz, um mich zu entspannen. Deshalb bleibt das eigentliche Wohnzimmer größtenteils ungenutzt.« Er führte sie in einen kleinen gemütlichen Raum mit gepolsterten Möbeln im Kolonialstil. Die Farben Dunkelblau und Rot sowie viel helles Holz beherrschten das Bild.
»Das hätte ich nicht von dir erwartet«, sagte Fran.
»Ich weiß. Eigentlich stammen die meisten Möbelstücke aus dem Haus, das meine Frau und ich nach unserer Scheidung geräumt haben, aber mir gefielen die Sachen, also habe ich sie behalten. Sie sehen gut aus und sind gemütlich, und das war mir in einem Zimmer, in dem ich mich wohl fühlen will, immer wichtig.«
O’Malley legte ihre Mäntel auf einen Stuhl in der Ecke und zündete dann wie versprochen fünf schlanke weiße Kerzen an. Anschließend schaltete er das Licht aus und stellte den CD-Player an. Sanfte Musik erfüllte das Zimmer. Er breitete die Arme aus, und Fran schmiegte sich bereitwillig an ihn. Er umschloss sie und hielt sie einfach nur fest. Sie legte den Kopf nach hinten, und ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss. Sein Mund war weich und warm. Und er wollte sie nicht besitzen, wie sie angenommen hatte, sondern mit ihr teilen und nicht nur nehmen, sondern auch geben.
Der Kuss war fesselnd und ließ ihr keinen Raum für Zweifel oder sonstige Gedanken. Sie öffnete ihre Lippen, und er tauchte mit seiner Zunge in sie ein, schmeckte und fühlte, und ihre Zungen vereinten sich in einem gemeinsamen Rhythmus. Sie strich mit den Händen über seine Brust und seinen Hals. Eine Hand vergrub sie in seinem Haar, mit der anderen streichelte sie über seine Wange. Seine Haut war warm, und sie konnte seine Muskeln spüren, als er sie küsste.
Mit den Lippen fuhr er bis zu ihrer Wange und hauchte dann eine Spur von Küssen bis zu ihrem Hals. Als er sie ganz sacht biss, durchzuckte ein Schauer ihren Körper. »O Gott«, murmelte er an ihrem Nacken. »Du bist so empfänglich, so offen, reagierst so heftig.«
Empfänglich? Offen? Nach dem Sex hatte ihr Ex-Mann sie immer gefragt, ob sie denn auch Spaß gehabt hätte. »Ich kann nie sagen, ob es dir auch gefallen hat«, hatte er immer geklagt. Sie neigte den Kopf ein wenig, damit O’Malley ihren Hals besser erreichen konnte, und er nutzte die Chance und küsste und knabberte an ihrer empfindsamen Haut. Sie fühlte seine Hand, mit der er ihren Rücken hinaufstrich, spürte, wie er mit den Fingern durch ihr Haar fuhr und ihren Kopf streichelte. Mit seinen Lippen verfolgte er eine Spur an ihrem Hals entlang bis hin zu der verführerischen Spalte zwischen ihren Brüsten.
Plötzlich wollte Fran nicht länger nur der passive Part sein. Sie wollte ihn spüren. Sie wich ein kleines Stück zurück, schob ihre Hände unter sein Jackett und strich mit den Handflächen über die harten Muskeln, die sie durch den Stoff seines Hemdes hindurch fühlen konnte. Sie war Nichole – frei, unabhängig und fähig, all das zu tun, über das sie in ihren Geschichten geschrieben hatte. Sie fuhr mit den Händen hinauf zu seinen Schultern und zog an den Aufschlägen seines Jacketts. »Zieh das aus«, sagte sie und erkannte ihre rauhe Stimme fast nicht wieder.
O’Malley schlüpfte aus seinem Jackett und knöpfte Frans Bluse auf. Mit einem Mal waren sie nur noch Hände und Kleider, zupften, zerrten, zogen einander aus, bis sie beide nackt im Wohnzimmer standen. Ohne Kleider war er noch männlicher, stellte sie fest, und es war offensichtlich, wie erregt er war. Sein Schwanz reckte sich ihr hart und ungeduldig entgegen. Nicki hat das geschafft, dachte Fran. Nicki, die attraktive, die begierige, die schamlose Frau. In dem Bruchteil der Sekunde, die sie einander anstarrten, fragte sie sich, wie ihr Körper aussehen mochte.
»O Gott, du bist so wunderschön«, knurrte er.
»Du siehst mich an, wie der große böse Wolf das kleine Rotkäppchen angeschaut haben muss«, sagte sie. Woher kam diese Leichtigkeit?
»Der Wolf wollte Rotkäppchen fressen.« Er ergriff ihr Handgelenk und zog sie an seinen erhitzten Körper. »Und ich werde dich vernaschen.« Sein Mund fand den ihren, und es kam ihr vor, als würde er ihr gesamtes Sein verschlingen. In einem Moment hatte sie noch mit ihm gescherzt, im nächsten fand sie sich in seiner lustvollen Umarmung wieder. Sie spürte seine Erektion, die sich gegen ihren Bauch drängte, und alle Gedanken waren mit einem Schlag ausgelöscht.
»Jetzt und hier«, stöhnte er, ehe er sie hochhob und zum Sofa trug. Er kniete sich neben sie und nahm einen ihrer aufgerichteten Nippel in den Mund. Das Gefühl war elektrisierend, Wellen der Hitze und kleine Funken bildeten scheinbar eine direkte Verbindung von ihren Brüsten bis zu ihrer feuchten Muschi. Sie drückte ihren Rücken durch, kratzte mit den Fingernägeln über seinen Rücken und hörte, wie er aufstöhnte.
Dann fanden seine Hände sie. Atemlos bewegte sich ihr Körper wie von allein, drängte sich seinen Fingern entgegen, bis er endlich in sie eintauchte. Sie hörte Stöhnen, Schreie und stellte fest, dass sie von ihr stammten. »O Gott, hör nicht auf«, rief sie, reckte sich ihm entgegen, voller Verlangen, schmiegte sich an ihn.
Er umschloss mit seinem Mund ihre andere Brustspitze, und seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel. Er streichelte ihre Klit, drang dann wieder mit zwei Fingern in sie ein, dehnte sie, zwang sie dazu, ihn zu spüren. »Ja«, schrie sie, »o ja!«
Unfähig und auch nicht bereit, ihre Reaktionen länger zu kontrollieren und sich zu beherrschen, hob sie ihre Hüften an. Und als O’Malley abermals mit zwei Fingern in ihre Muschi tauchte, kam sie. Lust durchzuckte und erfüllte sie. Sie schrie auf, als sie bemerkte, wie er seine Finger herauszog. Wie in weiter Ferne hörte sie, dass er ein Kondom aus seiner Tasche zog. Im nächsten Moment war er wieder über ihr und sein harter Schwanz zwischen ihren Schenkeln. Sie öffnete sich für ihn und schlang ihre Beine um seine Taille.
Dann war er tief in ihr. Er stieß in sie, entspannte sich, stieß wieder in sie. Sie war unfähig, Luft zu holen, unfähig, über alles nachzudenken, was sie empfand. Es schien nur noch ihre Muschi, seinen Schwanz und sonst nichts auf der Welt zu geben.
Es dauerte nur noch einen Moment, bis er aufstöhnte, seinen Rücken durchbog und sich in sie ergoss, bevor er keuchend auf sie sank. Schweigend lagen sie beieinander und genossen den Nachhall des Wirbelsturms, den sie gerade gemeinsam erlebt hatten. Schließlich fand sein Mund den ihren, und sie küssten sich lange und bedächtig. »Es tut mir leid. Ich schäme mich wirklich«, sagte er plötzlich.
Überrascht sah sie ihn an. »Warum?«
»Ich habe mich wie ein Fünfzehnjähriger verhalten – nur Lust und Hormone und keine Rücksicht auf dein Vergnügen. Normalerweise mache ich das nicht. Ich habe mich einfach hinreißen lassen.«
»Ich fühle mich geschmeichelt«, entgegnete sie. Wie wundervoll.
»Das solltest du auch. Ich wusste, dass du dir gewünscht hast, dass ich es langsam angehen lasse, dir alles zeige, und das werde ich auch tun, aber dieses Mal …«
»Wer sagt, dass ich mir gewünscht habe, dass du es langsam angehen lässt?«, erwiderte sie lächelnd. »Ich wollte genau das, was ich bekommen habe. Dich.«
»Aber es gibt noch so viel mehr.«
»Und wir haben noch so viel Zeit.«
Er löste sich von ihr, stand auf und warf das Kondom weg. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie auf das Bett und fragte: »Ist dir kalt?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er eine Decke von einem Stuhl in der Ecke, legte sich zu ihr und deckte sie beide zu. Behutsam hielt er ihren Kopf in seiner Armbeuge und küsste sie aufs Haar. »Du bist die verführerischste Frau, mit der ich seit langem zusammen war.«
Unglaublich geschmeichelt entgegnete sie: »Danke. Das bedeutet mir viel.«
»Das habe ich nicht nur so gesagt«, erwiderte er und ergriff ihre Hand. Er legte sie sacht auf seinen Penis, der erneut steif wurde. »Ich bin kein Junge mehr, und trotzdem will ich dich schon wieder.«
Unter seiner Hand schlang sie ihre Finger um seinen härter werdenden Schwanz. Er ist erregt, und das alles nur meinetwegen, dachte sie. Vorsichtig drückte sie ihn und spürte seine Reaktion. Der Drang zu lächeln war unbändig. Sie war wie ein Kind, das sein erstes Weihnachten erlebte. Immer hatte sie Eric anfassen wollen, doch er hatte es jedes Mal viel zu eilig gehabt. Jetzt erlaubte sie es ihren Händen, auf Erkundungstour zu gehen. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Schamhaar, befühlte seine Hoden, strich mit dem Fingernagel an der Unterseite des Schafts entlang. Alles, was sie tat, schien O’Malley Lust zu bereiten. Sie streichelte die Innenseite seiner Oberschenkel und seinen Bauch und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.
»Ich sollte eigentlich dein Lehrer sein«, flüsterte er, »aber du scheinst gar keinen Unterricht zu brauchen.« Er packte ihre Hand. »Jetzt hörst du aber besser auf, wenn du nicht schon wieder einen Quickie wie gerade willst.«
»Und was wäre so verkehrt daran?«, erwiderte sie, entzog sich ihm und kratzte mit den Fingern an seinem Schenkel entlang.
Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf die Hand. »Dieses Mal will ich mehr – für uns beide.«
Er umfasste ihre Handgelenke, legte sich auf sie und hob ihre Arme, bis sie ausgestreckt über ihrem Kopf lagen, wo er sie festhielt. »Du weißt doch, was mit frechen Plagegeistern passiert?«
»Nein«, entgegnete Fran, die mit einem Mal atemlos war.
Er machte eine kleine Pause, als müsste er nachdenken. »Sie bekommen alles zurück.« Ihre Blicke verhakten sich. »Ich habe dir gesagt, dass ich gern spiele.« Sein Griff um ihre Handgelenke verstärkte sich. »Willst du mit mir spielen? Wenn nicht, sag es mir, und ich höre auf.«
Fran wollte spielen. Sie wollte all die Dinge erleben, über die sie schrieb. Doch sie konnte ihn nicht fragen.
»Ich nehme dein Schweigen als Zustimmung.« Er sprang vom Bett, wühlte in der untersten Schublade seiner Kommode und warf eine Handvoll Stoff auf den Boden neben dem Bett. Dann packte er Frans Handgelenke und streckte sie wieder über ihrem Kopf aus. »Ich glaube, du willst es auch, aber falls ich mich irre, sag einfach ›Narzisse‹, und ich höre auf. Verstanden?«
Er spielte ein Spiel, und dennoch war er vollkommen ernst. »Narzisse?«, wiederholte sie. Ein Safeword, auf das sich Paare in den Geschichten über Fesselspielchen einigten, die sie gelesen hatte. Ihr Atem ging schneller, und sie konnte spüren, wie ihre Muschi feucht wurde.
»Und ich höre auf. Versprochen. Versprich du mir im Gegenzug, dass du ›Narzisse‹ sagen wirst, sobald du auch nur daran denkst, es sagen zu wollen. Ich kann dieses Vergnügen nur mit dir teilen, wenn du zustimmst.« Er nahm ein Handgelenk in jede Hand, spreizte ihre Arme weit auseinander und presste seine Brust auf ihre, so dass sie sein Gewicht spüren konnte. »Vertrauen ist heutzutage ein Wort, das viel zu schnell und viel zu oft benutzt wird, aber in diesem Fall musst du mir vertrauen. Wenn du das nicht kannst, hören wir sofort auf.«
Frans gesamter Körper zitterte. »Ich vertraue dir.«
»Stimmst du auch zu? Du wirst ›Narzisse‹ sagen, wenn du es für nötig hältst? Versprochen?«
»Ja«, flüsterte sie. Ihr Herz hämmerte, und das Geräusch war wie ein Rauschen in ihren Ohren. »Tu es.«
Binnen weniger Sekunden waren ihre Handgelenke mit Streifen von weichem Samt, die O’Malley in der Schublade gefunden hatte, am Betthaupt festgebunden. Dann wurden ihre Beine gespreizt und am Fußende des Bettes befestigt. Er schien genau zu wissen, wie fest er die Bänder ziehen konnte, damit sie sich zwar gefesselt, aber nicht unwohl fühlte.
»Hat schon einmal irgendjemand so etwas mit dir gemacht?«, fragte er.
Sie starrte ihn an und fühlte sich verletzlich und vertrauensvoll zugleich. »Nein«, erwiderte sie leise.
»Wie fühlt es sich an? Sag es mir.«
Fran schluckte. »Es ist unglaublich erregend. Ich muss nicht nachdenken, nur spüren«, entgegnete sie wahrheitsgemäß.
Ein Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht. »Genau. Spür einfach.« Er widmete sich wieder der Schublade in der Kommode, und Fran konnte hören, wie er Dinge darin hin- und herschob. Dann war er neben ihr. Er hatte einen pelzartigen Handschuh übergezogen. »Bist du kitzelig?«
»Ich glaube nicht.«
Er strich mit dem weichen Fell über ihren Bauch, und all ihre Muskeln spannten sich schlagartig an. Er streichelte ihren Bauch, ihre Rippen, ihre Schenkel, ließ jedoch die Stellen aus, an denen sie es sich so sehr gewünscht hätte – ihre Brüste und ihre Muschi blieben unberührt. Anschließend nahm er ein Stück grobes Leinen und rieb damit über ihre Haut, die anfing zu prickeln. Zuletzt benutzte er seine Zunge, leckte über ihre Haut, ohne jedoch ihre Nippel oder ihren Schritt zu berühren. »Bitte«, stöhnte sie und drängte sich ihm so weit entgegen, wie ihre Fesseln es ihr erlaubten. Doch als sie sich bewegte, reagierte er sofort und achtete darauf, nicht in die Nähe dieser Stellen zu kommen. »Bitte«, keuchte sie wieder.
»Willst du, dass ich dich berühre?«
»O ja«, sagte sie.
Er biss ihr in den linken Nippel. Heftig. Lust und ein bisschen Schmerz durchzuckten sie. »Das hat weh getan«, wimmerte sie.
»Ich weiß. Und du weißt, was zu tun ist, wenn du willst, dass ich aufhöre. Das Wort heißt ›Narzisse‹.«
»Aber du hast mir weh getan«, entgegnete sie und flehte ihn an weiterzumachen, indem sie das Wort ›Narzisse‹ nicht aussprach. Er nahm ihren Nippel zwischen seine Zähne, und das Gefühl brachte sie beinahe zum Höhepunkt. Und als er sich ihrem anderen Nippel widmete und hineinbiss, spürte sie kleine Wellen der Lust, die durch ihre Muschi jagten.
Als wüsste er, wie nah sie dem Orgasmus war, löste er sich von ihr. »Noch nicht, meine Liebe«, knurrte er. »Noch nicht. Ich will spielen, ich will dir alle möglichen Empfindungen zeigen. Ich will sehen, wie weit ich dich bringen kann, ohne dass du kommst.«
Fran stöhnte auf, als O’Malley ein siebeneinhalb Zentimeter breites Gummiband vom Fußende des Bettes nahm, es unter ihrem Rücken hindurchschob und eng um ihren Bauch schnürte. Das Gefühl, in der Falle zu sein und ein weiteres Stück Kontrolle abzugeben, war mehr als aufregend. Er lächelte und knüpfte noch ein Gummiband um ihre Brüste, presste damit ihre aufgerichteten Nippel ein.
Fran hätte nicht geglaubt, dass es möglich sein könnte, noch erregter zu werden, ohne zu kommen, doch er schien genau zu wissen, wie er sie immer weiter Richtung Gipfel der Lust treiben konnte. Er umwickelte ihre Schenkel mit breiteren Gummibändern, bis der größte Teil ihres Körpers von ihren Armbeugen bis hin zu ihren Knien eng eingeschnürt war. Außer ihrer Muschi, die weit geöffnet war und auf der sie nichts spürte.
Ihr Blick war auf O’Malley gerichtet, als der sich nun zwischen ihre Beine kniete. »Du wirst jetzt kommen«, sagte er, »und dazu muss ich dich nicht einmal anfassen. Ich beherrsche deinen Körper, und ich weiß, was dir die ultimative Lust verschafft.« Er beugte sich vor und blies ganz sacht über ihre Klitoris – und Fran kam. Unfähig, sich zu bewegen, konzentrierten sich alle Sinne auf das Beben, auf die Zuckungen, die durch ihren Körper jagten. »Oh, mein Gott«, schrie sie. »Ja!«
»Und ich kann in dich dringen und dafür sorgen, dass es immer weitergeht«, sagte er und glitt mit drei Fingern in ihre feuchte Muschi.
Er hatte recht. Es schien, als würde dieser Höhepunkt Stunden dauern. Sie wand sich und hob ihre Hüften an, so gut es ging, aber seine Finger blieben in ihr. Sie kam und kam, Wellen auf Wellen purer Lust überrollten sie. Und sogar, als er kurz seine Finger von ihr löste, ging der Orgasmus weiter.
Er drehte sich um und legte sich neben sie auf das Bett, sein Kopf an ihren Schenkeln, sein Penis in Höhe ihres Mundes. Sie wandte ihren Kopf zur Seite, schob die Zunge heraus und berührte seinen erigierten Schwanz. Noch nie hatte sie den Penis eines Mannes im Mund gehabt, doch das schien im Moment egal zu sein. Sein Schwanz schmeckte noch nach seinem Höhepunkt, ein wenig scharf und klebrig, aber wundervoll. »Oh, Baby«, stöhnte er. »Du bist so gut.«
Einen Moment lang verspürte sie Panik und fragte sich, ob es etwas gab, das sie wissen müsste, wenn sie den Schwanz eines Mannes verwöhnte. Ich mache einfach, was ich will, dachte sie dann. Ich übernehme hier sowieso nicht die Führung. Er bestimmt, wo es langgeht. Sie fuhr mit der Zungenspitze an der Unterseite seines Schafts entlang, denn sie konnte sich nicht rühren, um mehr zu erreichen.
Mit einer Hand streichelte er über ihre Schenkel, während sie langsam runterkam, und mit der anderen hielt er seinen Schwanz fest und rieb mit der Spitze über ihre Lippen. Dann richtete er sich auf, hockte sich über Frans Gesicht und strich wieder mit seinem Schwanz über ihre Lippen. »Hast du je den Schwanz eines Mannes in den Mund genommen?«
»Nein«, erwiderte Fran, kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Mein Mann wollte immer nur vögeln.«
»Wirst du meinen in den Mund nehmen?«, fragte er.
»O ja.« Und sie wollte es wirklich. Nicht für ihr eigenes Vergnügen. Sie war so heftig gekommen, dass sie vollkommen ausgelaugt war. Doch sie wollte ihm dasselbe Hochgefühl verschaffen, das er ihr verschafft hatte. Sie wollte seinen Schwanz nehmen und ihn in ihren Mund führen, aber da ihre Handgelenke noch immer gefesselt waren, konnte sie es nicht. »Tu du es für mich«, brachte sie hervor.
O’Malley spreizte die Beine und hielt sich am Betthaupt fest, den Schwanz über ihrem geöffneten Mund. Langsam kam er ihr näher, bis sie ihre Lippen um seine Spitze schließen konnte. Es sollte sich anfühlen, als würde er mich ficken – genau wie die Frauen es in meinen Geschichten machen, dachte sie. Sie nahm ihn tief in sich auf und begann zu saugen. Ihre Zunge umgab seine Spitze, und sie fühlte, wie er in sie stieß, als wäre ihr Mund eine Muschi. Sie beobachtete ihn. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, seine Ellbogen und seine Schultern waren angespannt, seine Hüften bewegten sich, drängten unablässig in sie. Die Lust und die Befriedigung, die sie empfand, waren nicht weniger intensiv, nur weil es seine waren und nicht ihre. Es war unmöglich zu sagen, wo seine Lust endete und ihre begann.
Sie fragte sich, ob sie bereit dazu war, ihn in ihrem Mund kommen zu lassen, doch darüber hätte sie sich keine Gedanken machen müssen. Unvermittelt zog er seinen Schwanz raus, und sie sah zu, wie er ihn festhielt, während Sperma auf ihren Hals spritzte. Schnell und ohne ein Wort zu sagen löste er ihre Fesseln und schmiegte sich an sie. Gemeinsam dösten sie eine Weile.
Später, als sie sich anzogen, redeten sie nicht viel.
»So gut«, flüsterte er unvermutet. »Ich hätte nie gedacht, dass du so wundervoll sein könntest.«
»Es war großartig«, sagte sie.
Während sie in einem Taxi zu ihr nach Hause fuhren, hielt er sie in seinen Armen. »Ich habe morgen Abend ein Geschäftsessen, das ich nicht absagen kann, und es wird vermutlich länger dauern. Können wir uns übermorgen sehen? Zum Dinner irgendwo? Vielleicht im Le Cirque?«
»Ja«, antwortete sie und fragte sich, ob sie es genießen würde, Zeit mit ihm zu verbringen, wenn es doch nur ein Vorspiel für das war, was sie beide wollten – guten, heißen Sex.
»Du lachst«, sagte er. »Woran denkst du?«
»Ich frage mich, wie schwierig es sein wird, außerhalb des Schlafzimmers Zeit mit dir zu verbringen.«
Sie spürte, wie er seufzte. »Das frage ich mich auch«, entgegnete er. »Im Moment will ich nichts mehr, als dich zu nehmen. Zum Teufel mit dem Dinner.«
»Warum rufst du mich nicht an, und wir schauen mal, ob wir uns am Telefon miteinander unterhalten können, ohne uns gegenseitig zu berühren?«
Er lachte. »Viele Wege führen nach Rom. Ich rufe dich am späten Donnerstagnachmittag an, und dann machen wir Pläne.« Er brachte sie zur Tür und gab ihr einen Gutenachtkuss. »Weißt du«, sagte er, »wenn ich nicht so erschöpft wäre, würde ich dich in die Wohnung drängen und dich gleich auf dem Fußboden nehmen.«
»Und wenn ich nicht so erschöpft wäre, würde ich dich lassen. Ruf mich an.«
Wieder küsste er sie. »Du weißt, dass ich das werde.«
Kurz darauf ging Fran durch das Apartment und in ihr Schlafzimmer, zog sich aus und fiel ins Bett. Sie wollte schlafen, doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Nachdem sie sich eine halbe Stunde lang ruhelos hin- und hergeworfen hatte, stand sie auf und schaltete ihren Laptop ein. Und mit den Ereignissen des Abends, die ihr im Kopf herumgingen, begann sie zu schreiben.




Der Stuhl
von Nichole St.Michelle
Anne saß auf einem schlichten Küchenstuhl inmitten des Wohnzimmers und fragte sich, was ihr Freund Tony vorhatte.
»Du weißt, dass ich dir niemals weh tun würde, und ich kann dir versichern, dass selbst eine prüde Frau wie du sich für das begeistern wird, was ich für heute Abend geplant habe«, war alles, was er gesagt hatte.
»Prüde?«, hatte sie geschrien. »Ich bin nicht prüde!« Oder?
Jetzt saß sie hier und fragte sich, ob sie vielleicht doch ein bisschen prüde war. Ihr hatte Sex bisher nie besonders viel Spaß gemacht. Mit siebenundzwanzig hatte sie ein paar Freunde gehabt und sexuelle Erfahrungen gesammelt – immer ganz gewöhnlicher Sex. Die Missionarsstellung, ein wenig Oralverkehr, nichts Weltbewegendes. Für gewöhnlich war sie immer etwas in Eile, um alles zu einem Ende zu bringen. Und solange der Typ einen Orgasmus hatte, war es für sie in Ordnung.
Während sie dasaß und wartete, dass Tony aus dem Schlafzimmer zurückkehrte, wo er irgendetwas machte, wurde ihr klar, dass sie sich immer gewünscht hatte, etwas Weltbewegendes würde passieren. Sie hatte Bücher gelesen, in denen die Heldin so von ihrer Leidenschaft mitgerissen wurde, dass sie in »tausend Stücke zersprang«. »Ich bin nicht einmal in Schweiß ausgebrochen«, murmelte Anne.
Tony war anders als ihre bisherigen Freunde. Er liebte es, zu experimentieren. Obwohl sie erst seit ein paar Monaten zusammen waren, hatten sie schon Dinge getan, an die sie zuvor nicht einmal im Traum gedacht hätte.
Eines Abends hatte er ihre Muschi mit Ahornsirup benetzt und anschließend alles abgeleckt – ganz langsam. Sie war an dem Abend echt geil gewesen. Doch irgendwann war er in sie eingedrungen, und sie hatte ihn angetrieben, bis er gekommen war. Es war sehr angenehm für sie gewesen, aber wieder einmal nichts Weltbewegendes. An einem anderen Abend hatte Tony einen Vibrator benutzt, damit ihre Lippen gereizt und ihn schließlich in sie getaucht. Das war auch nett gewesen, doch wieder nicht umwerfend. Nicht einmal annähernd.
Und sie wünschte es sich so sehr.
»Habe ich dich zu lange warten lassen?«, fragte Tony und kam mit einer Segeltuchtasche aus dem Schlafzimmer.
»Ich bin einfach nur neugierig. Was geht in deinem Kopf vor?«, fragte Anne.
»Nur das hier«, erwiderte Tony. »Ich weiß, dass du – obwohl du etwas anderes behauptest und obwohl Sex dir offensichtlich Vergnügen bereitet – noch nie gekommen bist. Und ich wünsche es mir für dich. Und ich wünsche es mir auch für mich, und ich glaube, dass ich weiß, wie ich dir einen Höhepunkt verschaffen kann.«
»Das ist doch kein Problem«, entgegnete Anne. »Ich liebe es, mit dir zu schlafen. Ist denn ein Orgasmus das Einzige, worum es geht?«
»Zum Teil. Ich möchte heute Abend ein bisschen Spaß haben und ich weiß, was ich tun möchte. Du vertraust mir doch, oder?«
»Selbstverständlich.«
»Das ist nicht selbstverständlich. Denk darüber nach. Vertraust du mir?«
»Das ist eine alberne Frage.«
»Aber eine wichtige.« Er hielt inne und sah sie ernst an. »Vertraust du mir?«, wiederholte er und betonte sorgfältig jede Silbe.
Anne hatte ihn noch nie in einer solchen Stimmung erlebt. Was führt er im Schilde? »Ja«, sagte sie leise.
»Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«
»Natürlich, du Dummerchen.«
»Manchmal glaube ich, du denkst zu viel. Wirst du heute Abend loslassen und nicht über einen Orgasmus oder so etwas nachdenken?«
»Was auch immer du sagst.« Sie liebte ihn. Schon kurz nach ihrer ersten Begegnung hatte sie sich in ihn verliebt. Doch in der letzten Zeit waren die Gefühle stärker, tiefer geworden. Sie hatte vor einigen Wochen eine schwere Grippe gehabt, und er war sehr hilfsbereit und nett gewesen, hatte sich um sie gekümmert, als sie ihn gebraucht hatte, und hatte sie in Ruhe gelassen, wenn das ihr Wunsch gewesen war. »Ich liebe dich.«
Er beugte sich vor und küsste sie innig. »Und ich liebe dich. Vergiss das nicht – was auch immer geschieht.«
Was ist denn los? Es schien etwas Großes bevorzustehen.
»Steh auf«, sagte er in einem Befehlston, den Anne von ihm nicht gewohnt war. »Und zieh dich aus.«
»Oh, Baby«, sagte Anne und erhob sich. »Ich liebe es, wenn du mich ausziehst.«
»Das werde ich aber nicht tun. Du wirst ein braves Mädchen sein und es selbst machen. Und jetzt: Zieh dich aus.«
Anne erschauerte. Er klang beinahe kalt. Fordernd. Ohne lange darüber nachzudenken, schlüpfte sie aus ihren Kleidern. Als sie bei BH und Höschen angekommen war, zögerte sie.
»Alles«, knurrte Tony.
Sie löste den BH und streifte ihn zusammen mit dem Schlüpfer ab.
»Braves Mädchen«, sagte Tony. »Dreh dich um.«
Vor Angst und Aufregung zitternd wandte sie Tony den Rücken zu. Plötzlich packte er ihre Handgelenke und drehte sie ihr auf den Rücken. Sie spürte kaltes Metall und hörte ein lautes Schnappen. Ihre Handgelenke waren nun hinter ihrem Rücken gefesselt. »Handschellen?«, sagte sie. »Tony, das ist doch albern.«
»Es ist mir ziemlich egal, was du darüber denkst. Heute geht es nur darum, was ich will. Setz dich hin.«
Schnell setzte Anne sich auf den Holzstuhl und fühlte das kühle Holz an ihren nackten Oberschenkeln und an ihrem Po. »Gut. Ich sitze.«
Tony griff in die Segeltuchtasche und holte eine Rolle silbernen Klebebands heraus. Er zog ihren Hintern auf dem Stuhl weiter nach vorn, bis sie ganz am Rand saß, die Knie gespreizt, und fesselte ihre Knöchel an die Stuhlbeine. Dann schob er einige kleine Kissen in ihren Rücken, so dass sie sich anlehnen konnte, und zog einen Streifen Klebeband um ihre Taille, die Kissen, den Stuhl und ihre Arme in den Handschellen. Anschließend nahm er einen weiteren Streifen des Bandes, um ihre Schultern am Stuhl zu befestigen. »So«, sagte er. »Ich hoffe, es ist nicht zu unbequem für dich.«
»Ist nicht so schlimm«, erwiderte Anne. Ein kurzer, angstvoller Schauer kitzelte in ihrem Bauch. »Aber was soll das alles?«
»Ich will spielen.«
»Spielen? Ist das hier ein Spiel?«
»O ja, meine Liebe, das ist es ganz sicher.« Tony griff wieder in die Tasche und holte zwei kleine Krokodilklemmen hervor, die mit einer dünnen Kette verbunden waren. »Weißt du, was das ist?«
»Ehrlich gesagt nicht«, erwiderte Anne.
»Das sind Nippelklemmen. Hier ist meine Theorie über dich und Sex. Ich glaube nicht, dass du dich gehenlassen kannst. Jedes Mal, wenn wir zusammen waren, hast du jedenfalls die ganze Zeit gegrübelt, dir Sorgen gemacht, dich gefragt, was du empfindest. Heute Abend wird das anders. Ich werde deinen Körper beschäftigen, so dass du gar nicht zum Nachdenken kommst.« Tony kniete sich neben sie und leckte über die Spitze von Annes rechter Brust. Augenblicklich richtete der Nippel sich auf, und Tony biss sacht in die rosige Knospe. Dann umschloss er den Nippel mit dem Mund und saugte daran.
Anne liebte es, wenn jemand an ihren Brustspitzen saugte, wie er es gerade tat. Sie seufzte und dachte daran, wie ihre Muschi feucht wurde. »Mhm«, schnurrte sie. »Das ist gut.«
Er biss hinein – nicht so fest, dass es wirklich weh tat, aber fest genug, dass Anne zusammenzuckte. Dann, bevor sie reagieren konnte, befestigte er die Klemme an ihrer Brust. »Ich habe alle Klemmen getestet, die sie im Pleasure Palace hatten, und dies hier waren die sanftesten, die ich finden konnte.«
Schmerzen durchzuckten sie, doch irgendwie waren es keine schlimmen Schmerzen, sondern nur kleine Blitzschläge, die durch ihren gesamten Körper fuhren. »Das tut weh«, protestierte sie.
»Oh, es tut nicht sehr weh«, erwiderte Tony. »Ich habe sie selbst ausprobiert.« Er umrundete den Stuhl und begann, an Annes linker Brust zu lecken. Als der Nippel hart und aufgerichtet war, befestigte er die zweite Klemme daran. »Sag mir, wie schlimm es wirklich ist«, flüsterte er ihr ins Ohr.
»Sie tun mir weh«, jammerte sie. »Nimm sie ab.«
»Nein. Das wird deinen lebhaften Geist beschäftigen, während ich mit dir spiele.«
Spielen? Anne konnte sich auf nichts anderes als ihre Nippel konzentrieren. Der Aufruhr der Empfindungen ließ ihre Muschi kribbeln und ihren gesamten Körper erglühen.
»Jetzt kann ich Dinge mit dir anstellen, die ich schon immer machen wollte.« Tony kniete sich zwischen Annes gespreizte Knie. Sein Gesicht war auf Höhe ihrer Muschi. Er streckte seine Zunge aus und strich mit der Spitze über ihr erhitztes feuchtes Fleisch.
Sie zuckte zusammen, als die Wärme seines Mundes sie durchströmte. »Oh«, stöhnte sie. »Tu es, Baby.«
»Nicht so schnell«, erwiderte Tony und zog leicht an der Kette, die die beiden Nippelklemmen miteinander verband. »Jedes Mal, wenn du ungeduldig wirst, werde ich dich daran erinnern müssen, es langsamer angehen zu lassen. Dieses Mal bestimme ich das Tempo.«
Durch den kleinen Ruck an der Kette jagten Schmerz und Lust durch ihr Innerstes und lenkten sie vom Gedanken an Tonys Mund zwischen ihren Beinen ab. Inzwischen widmete er sich abwechselnd ihrer Klitoris, an der er saugte, und der Kette an ihren Nippeln, an der er zog. Anne hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.
Tony setzte sich auf und blickte Anne an. »Jetzt«, sagte er, »werden wir etwas Neues hinzufügen.« Er griff in die Tasche und holte einen großen Dildo heraus. »Du erinnerst dich daran, oder?«
»Ja.« Und das tat sie. Einmal hatte er ihr diesen riesigen Plastikpenis eingeführt und gleichzeitig ihre Klit geleckt. Es war wirklich aufregend gewesen. Langsam rieb er nun mit dem kühlen, harten Plastik über ihre feuchten Lippen und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Er blieb dort, zog dann einen Vibrator hervor und legte ihn mit der Spitze am Dildo auf den Stuhl. Als er ihn anstellte, spürte Anne, wie ihre Lust sich allmählich steigerte. Das stetige Summen des Vibrators hallte durch den harten Plastikdildo hindurch in ihr wider. Während ihre Erregung wuchs, ergriff Tony die Kette und zog daran.
»Das hier wird der Ritt deines Lebens«, sagte er. »Du hast noch nie einen Orgasmus erlebt, weil du nie zuvor die Geduld oder die Konzentration hattest. Jetzt bleibt dir nichts anderes übrig. Und ich werde dich auf den Gipfel führen.« Er stand auf, öffnete seine Jeans, und Anne beobachtete, wie sein harter Schwanz hervorsprang. Weil Tony stand, war seine Erektion in Höhe ihres Mundes. »Öffne dich für mich, Baby«, knurrte Tony.
Ohne darüber nachzudenken, machte Anne den Mund auf. Und im nächsten Moment war er gefüllt mit Tonys Fleisch.
Tony vergrub seine Finger in ihrem Haar, begann sich zu bewegen, fickte ihren Mund. Ab und zu ließ er eine Hand sinken und zog an der Kette zwischen ihren Nippeln.
Es war seltsam, aber das Zerren an ihren Nippeln war unglaublich angenehm, lustvoll, und es kam ihr vor, als würden Blitze von ihren schmerzenden Nippeln bis in ihre Muschi zucken.
So viele unterschiedliche Empfindungen. Ihr Mund gefüllt mit Tonys Schwanz, der Schmerz in ihren Brüsten, das Summen in ihrer Muschi. Sogar das Gefühl des Klebebandes, das es ihr nicht erlaubte, sich zu bewegen, wie sie wollte, war geil.
Tonys Bewegungen in Annes Mund wurden immer wilder. »Ich werde in deinem wunderschönen Mund kommen. Schluck es wie ein braves Mädchen, und ich werde dir zeigen, was es bedeutet, einen Höhepunkt zu erleben.«
Anne schloss ihren Mund fest um Tonys Schwanz und leckte mit ihrer rauhen Zunge über die Unterseite seines Schafts.
»Oh, Baby«, keuchte Tony, und im nächsten Moment war ihr Mund mit seinem heißen, würzigen Sperma gefüllt. Sie schluckte, würgte etwas und ließ die letzten Spritzer von ihren Lippen tröpfeln.
Anne war außer sich vor Begierde. Sie wollte höher auf den Gipfel der Lust, wollte die Erlösung. »Baby«, flehte sie, »hilf mir.«
»Ja, Liebes«, erwiderte Tony und kniete sich zwischen ihre Beine.
Er bewegte den Vibrator und glitt mit dem Dildo in ihre Muschi und wieder hinaus. Mit der Spitze des Vibrators erkundete er sie und beobachtete dabei Annes Gesicht. Ihr Stöhnen versuchte ihm zu sagen, was sie wollte, und er wusste es. Dann fand er einen bestimmten Punkt, von dessen Existenz Anne nicht einmal gewusst hatte, und umkreiste ihn mit dem Vibrator.
Sie spürte, wie sie mit dem Dildo gefickt wurde. Als Tony mit einem Mal fest an der Kette an ihren Nippeln riss und die Klemmen an ihren wunden Brustspitzen abgingen, fühlte sie Wellen der Lust, die tief in ihrem Bauch begannen und sich von dort in ihrem gesamten Körper ausbreiteten. »O Gott«, schrie sie, als der Orgasmus sie mit sich riss. »O Gott!«
Später, als Tony sie befreit und behutsam zum Bett geführt hatte, lagen sie engumschlungen beieinander und dösten. »Das war unglaublich«, flüsterte Anne.
Tony lachte leise. »Ja. Das war es.«
»Was hat dich dazu gebracht, das zu tun?«
»Ich wollte nur, dass du merkst, was du verpasst. Es ist so wundervoll, und ich wusste, dass du dich bisher mit viel zu wenig zufriedengegeben hast.«
»O Gott, das stimmt.« Sie drehte sich um und schmiegte ihren nackten Körper an ihn. »Wie lange dauert es, sich zu erholen? Ich fühle immer noch ein Prickeln.«
Tony streckte den Arm aus und kniff ihr in einen wunden Nippel. »Willst du dich wirklich erst erholen?«




6. Kapitel
Am nächsten Morgen schreckte Fran auf. Sie sah sich wieder wie am Abend zuvor – ans Bett gefesselt und sich vor Lust windend. Sie stellte sich vor, wie sie auf O’Malleys Bett lag, in seinem Schlafzimmer, einem Schlafzimmer, das sie kaum wahrgenommen hatte, als sie zusammen gewesen waren. Es kam ihr vor, als würde sie über sich schweben und beobachten, wie O’Malleys Pomuskeln sich anspannten und wieder lösten, während er mit seinem Schwanz in ihren Mund stieß. Es war unglaublich sinnlich, und sie fühlte, wie ihr Körper reagierte. Aber es war auch beschämend. Sie hatte im Rausch der Erregung Dinge getan, von denen sie nicht im Traum gedacht hätte, dass echte Menschen sie taten – zumindest nicht die nette, ruhige Fran Caputo aus Omaha, Nebraska.
Das muss Nicki gewesen sein. Fran hielt inne. Ich fange allmählich an, schizophren zu klingen. Nicki ist keine eigenständige Person – sie ist ich. War das, was Nicki gestern Abend getan hat, was ich gestern Abend getan habe, denn so schlimm?
»War es das?«, fragte sie sich laut. Sie strich mit den Händen über ihren Bauch und widerstand der Versuchung, ihre Brüste zu streicheln, die prickelten und sich begierig aufrichteten. Es war wundervoll gewesen. O ja, das war es.
Die nächsten zwei Stunden verbrachte sie vollkommen betäubt zwischen »Das kann ich nicht getan haben …« und »O Gott, es hat sich so gut angefühlt!«.
Um kurz nach elf klingelte es an der Tür, und sie ließ Carla in die Wohnung.
»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte Carla. »Wie geht’s, wie steht’s, wie man so schön sagt?«
»Es geht gut«, erwiderte Fran und führte Carla in die Küche, wo sie eine Kanne Kaffee kochte und Wasser für Tee aufsetzte.
Carla schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Während Fran ihren Tee zubereitete, konnte sie Carlas Blicke in ihrem Rücken spüren. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich zu Füßen der Statue aufs Sofa. »Okay«, sagte Carla. »Raus damit. Was beschäftigt dich?«
Nachdem sie bestritten hatte, dass irgendetwas los wäre, gab Fran schließlich nach. »Meine Verabredung mit O’Malley gestern Abend war sensationell.«
»Hurra. Er ist ein Typ – nicht immer ganz einfach –, aber er ist ein unglaublich sexy Biest, oder? Und was für ein Adonis.«
»Ja, schon.«
»Was ist los, Fran? Jeder, der nicht freiwillig zugibt, dass O’Malley der anziehendste Kerl auf Erden ist, ist entweder blind, lügt oder ist ernsthaft beschränkt.«
»Warst du jemals … du weißt schon … mit ihm zusammen?«
»Ja. Wir waren zusammen.«
»O Gott«, stöhnte Fran und schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist genau der Punkt.«
»Was denn? Dass er, was Sex angeht, ein freier Mann ist? Dass er nicht deiner Vorstellung eines Dates entspricht, eines Ehemannes, eines Kerls, der für immer dein ist?«
Fran sah auf. »Das klingt gemein. Und das ist es auch nicht, was ich meinte. Es ist nur … Er hat nur mit mir geschlafen, weil du ihn darum gebeten hast.«
Carla funkelte sie an. »Keineswegs. Er liebt es, Frauen zu unterhalten, aber er ist kein Callboy.«
»So habe ich das nicht gemeint«, entgegnete Fran.
»Also, wie hast du es denn dann gemeint?«
»Ich habe immer geglaubt, dass Sex und Liebe zusammengehören. Das hier war nur Sex um des Sexes willen.«
»Und?«
»Und … alles.« Fran brach in Tränen aus. »Und es hat mir Spaß gemacht.«
Carla fing an zu lachen. »Ich verstehe. Du darfst mit jemandem Sex haben, mit dem du verabredet bist, den du vielleicht lieben könntest, doch mit jemandem, der einfach nur guten, heißen Sex mag, gehört sich das nicht. Richtig?«
Fran schniefte und zerrte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche. »Es klingt albern, wenn du es so ausdrückst.«
»Babe, das ist albern. Du und O’Malley hattet einen wundervollen Abend zusammen, und ihr seid im Bett gelandet. Richtig?«
»Richtig«, erwiderte Fran und spürte, dass sie rot wurde, als sie sich daran erinnerte, was »im Bett gelandet« alles nach sich gezogen hatte. »Aber es war etwas …« Sie zögerte. »… ungewöhnlich.«
»Okay, lass mich raten. Er hat dich ans Bett gefesselt.«
Fran blickte auf. »Woher …«
»Er liebt das, und ich erinnere mich daran, dass es mir auch gefallen hat, als er das mit mir gemacht hat. Hattest du keinen Spaß? Tut mir leid. Ich nehme an, er lässt sich manchmal hinreißen, und ich hätte dich vorwarnen müssen. Es tut mir echt leid, wenn dir das nicht gefallen hat.«
»Aber es hat mir ja gefallen«, entgegnete Fran leise. »Das ist doch das Problem.«
»Aha«, sagte Carla und nickte. »Ich verstehe. Du solltest die etwas außergewöhnlicheren Dinge nicht mögen.«
»Vielleicht darf Nicki das, aber ich nicht. Allerdings ich bin Nicki. Es ist irgendwie erniedrigend.«
»Aber du schreibst doch Geschichten über Machtspielchen, oder?«
»Eigentlich nicht – bis gestern.« Ihr Körper begann zu kribbeln, als das Bild der an den Stuhl gefesselten Frau vor ihrem inneren Auge auftauchte. »Heute Morgen habe ich über die Geschichten nachgedacht, die ich geschrieben habe, bevor ich nach New York gekommen bin. Sie sind ausschließlich behaglich, unaufgeregt, heterosexuell und … nun ja … ›normal‹. Nichts Verrücktes oder Abartiges.«
Carla lachte leise. »Du denkst, dass das schon verrückt war? Wenn du wüsstest …«
»Mir wurde beigebracht, dass es nicht richtig ist.«
»Warum sollte etwas, bei dem niemand zu Schaden kommt, falsch sein?«
»Weil es einfach so ist.«
»Und warum ist das so? Warum dürfen Menschen nur auf eine Art im Bett Spaß miteinander haben und nicht auf andere Arten? Wer entscheidet das?«
Fran dachte ein paar Minuten darüber nach. Wer traf die Entscheidung, was im Bett »richtig« war? Sie hatte während ihrer Streifzüge durchs Internet über alle möglichen Perversionen gelesen. Doch waren es tatsächlich Perversionen, oder war es nur verrückter Spaß? Waren diese Dinge alle falsch, verwerflich? »Ich glaube, ich bin ernsthaft verwirrt. Woher weißt du, was nur verrückt ist und was falsch?«
Carla wurde ernst. »Ich muss in meinem Business viele solcher Entscheidungen treffen, also habe ich mir eine einfache Regel aufgestellt. Wenn ich mit einem Mann etwas tue, das uns beiden Lust bereitet und bei dem niemand zu Schaden kommt, ist es okay. Wenn einer von uns etwas tut, von dem er nicht überzeugt ist und mit dem er sich nicht wohl fühlt, oder wenn wir es nur tun, weil einer von beiden es will, oder wenn wir es aus einem anderen Grund als Lust und Spaß machen, dann ist es nicht in Ordnung.«
Fran dachte über Carlas Worte nach. »Dann findest du es in Ordnung, sich zum Beispiel … ich weiß nicht … gegenseitig weh zu tun oder auf den anderen zu urinieren oder solche Dinge, solange beide Partner es wollen?«
»Klar. Ich persönlich mag keinen Urinsex und auch keinen Schmerz – obwohl ein paar Klapse auf den Po im richtigen Moment durchaus sexy sein können. Na ja. Ich war jedenfalls schon auf Partys, auf denen Menschen sich gegenseitig ernsthaft weh getan haben. Und es ist alles vollkommen freiwillig geschehen, und beide Partner haben Lust empfunden. Tatsächlich habe ich meinen jeweiligen Begleiter geschlagen, wenn er darum gebeten hat, und es hat ihm unglaubliche Befriedigung verschafft. Manchmal habe ich diese Machtposition genossen. Und außerdem liebe ich es, anderen Vergnügen zu bereiten. Die wirklich schmerzhaften Praktiken und einige andere Dinge, die Leuten Lust verschaffen, kann ich zwar nicht nachvollziehen, aber ich verurteile niemanden. Wenn jeder seinen Spaß hat – bitte schön. Wer bin ich, über die Grenzen oder die Leidenschaften von anderen Menschen zu bestimmen?« Sie fuhr fort: »Du und O’Malley seid erwachsen und ganz sicher in der Lage, das zu tun, was euch Spaß macht, ohne euch Gedanken darüber zu machen, was die ›Gesellschaft‹ für gut oder schlecht hält.«
Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf Frans Arm. Eindringlich blickte sie ihr in die Augen »Und es war doch gut, oder?«
Fran holte tief Luft und atmete langsam aus. »O ja. Es war wundervoll. Nur die Erinnerung daran ist ein wenig peinlich. Wenn ich an einige Dinge denke, die wir getan haben, werde ich rot.«
»Wie schön. Ich freue mich für dich. Es ist, als hätte man ein neues Spiel entdeckt.« Sie erinnerte sich daran, wie ihre Freundin Ronnie sie mit einem Mann namens Bryce bekannt gemacht hatte, den sie auch heute noch ab und zu traf. »Auf eine Art beneide ich dich. Dieses Unbekannte, das Neue daran ist so unglaublich aufregend.«
Fran fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sagte leise: »Ja. Das stimmt.«
»Bravo. Wirst du ihn wiedersehen?«
Fran rieb sich über den Nacken, schüttelte den Kopf und begann zu lächeln. »Ja. Heute Abend hat er schon was vor, aber er wird mich morgen anrufen.«
»Hast du den Typ angerufen, den du neulich Abend kennengelernt hast?«
»Puh. Du weißt wirklich, wie man jemanden drängt. Ich dachte, ich sollte mich auf eine Sache konzentrieren.«
»Warum?«
Fran nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Ja, warum eigentlich? Vielleicht rufe ich ihn später an.«
»Ich möchte dir eine sehr persönliche Frage stellen, und ich brauche eine ehrliche oder gar keine Antwort. Bist du daran interessiert, einige der ungewöhnlicheren Dinge zu erleben, über die du gelesen hast? Es geht dabei nicht um Nicki – obwohl sie das alles lieben würde. Es geht um dich, um Fran Caputo.«
»Ehrliche Antwort: Ich weiß es nicht. Es fasziniert und reizt mich, aber ich weiß nicht genau, was ich tatsächlich persönlich erfahren will.«
»Gute Antwort. Hör zu. Nächstes Wochenende gehe ich auf eine Party in Greenwich Village. Sie findet in einem Loft statt, das einem Freund von mir gehört. Er heißt CJ. Ich bin CJs Begleitung für den Abend, und es ist ein reines Privatvergnügen. Nichts Geschäftliches. Du bist herzlich eingeladen, mitzukommen. Du musst an nichts teilnehmen, wenn du nicht möchtest. Doch du könntest einige der Kontrollspielarten beim Sex kennenlernen – entweder als Beobachterin oder aus der Nähe und am eigenen Leib. Denk darüber nach. Du musst mir jetzt noch keine Antwort geben. Viele Leute kommen ohne Partner, und es gibt immer einige, die nur zusehen wollen. Nicht teilzunehmen wird akzeptiert und respektiert. Wie gesagt: Denk darüber nach und lass es mich wissen.«
»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen, aber ich weiß nicht …«
Carla tätschelte Frans Hand. »In Ordnung. Heute steht ein Museumsbesuch auf dem Plan. Nicki geht vermutlich nicht oft ins Museum, doch sie kennt sich mit europäischer Kunst und solchen Dingen aus. Wir schlendern einfach durch ein paar Ausstellungen, und du merkst dir ein paar Namen, die du dann in passenden Situationen und Gesprächen anbringen kannst. Wir beginnen mit dem Metropolitan Museum of Art und gehen dann ins Museum of Modern Art. Und wir unterhalten uns über Theater und Bücher – von denen du vermutlich mehr Ahnung hast als ich. Immerhin hast du mir erzählt, dass du eine Leseratte bist. Wir versuchen, so viele Themengebiete wie möglich abzudecken. Meine Kinder sind bis morgen bei meinen Eltern, also könnten wir irgendwo Cocktails trinken gehen und etwas essen, falls du nichts anderes vorhast. Wir sollten exotisches, fremdes Essen ausprobieren, denke ich.«
»Essen. Daran kann die ganze Sache scheitern. Ich habe Filme über die größeren Städte in Europa gesehen, ich habe Fototouren durch das Weinland Frankreich gemacht, am Rhein entlang, durch Irland. Sie reden ständig übers Essen – aber die exotischsten Restaurants, in denen ich war, waren entweder italienische, chinesische oder mexikanische Lokale. Und meistens war ich in ganz gewöhnlichen Restaurants und Fast-Food-Läden. Taco Bell, Domino’s Pizza und The Golden Wok bereiten einen nicht gerade auf die Haute Cuisine vor. Es ist nicht leicht, allein in ein ausgefallenes Restaurant zu gehen. Und selbst wenn ich mich mutig genug gefühlt hätte, dann hätte ich in meiner Nachbarschaft in Omaha keine große Auswahl gehabt.«
»Tja, heute bist du nicht allein. Wie wäre es heute Abend mit Sushi?«
Es war schwierig, nicht das Gesicht zu verziehen. »Roher Fisch?«
»Wir gehen irgendwohin, wo es auch gekochte Speisen gibt, aber wenn ich dich richtig einschätze, wirst du es mögen. Bist du bereit dazu?«
»Ich glaube, ich bin für so ziemlich alles bereit«, erwiderte Fran und meinte es auch so.
»Und dann, nach dem Essen, zeige ich dir in meinem Haus ein paar Besonderheiten, die du noch nicht gesehen hast.«
»Okay«, entgegnete Fran ein wenig verblüfft.

Der Tag verging wie im Fluge, und Fran lernte eine Menge. Sie sog die Informationen über Gemälde und Theater in sich auf und diskutierte mit Carla über Literatur – von Shakespeare bis Danielle Steele. Mittags erfuhr sie etwas über indisches Essen, und am Abend fand sie heraus, dass sie rohen Fisch und Reis tatsächlich mochte. Aber das war noch nicht alles. Sie beobachtete Carla, ihre Art, sich zu bewegen, wie sie mit Leuten umging, wie sie mit den Händen gestikulierte, wie sie während einer Unterhaltung scheinbar zufällig und doch bewusst Leute berührte – vor allem Männer.
Sie versuchte, Carlas lockeren Umgang mit Taxifahrern, Kellnern, Museumswächtern oder Garderobieren nachzuahmen. Alles, was Carla tat, verströmte diese entspannte Sinnlichkeit. Durch sorgfältiges Beobachten gelang es Fran, einige ihrer kleinen, koketten Gesten zu übernehmen. Allmählich nahm Nicki auf diese Weise Gestalt an, und Fran gefiel das Gefühl.
Nach dem Abendessen nahmen die beiden Frauen ein Taxi zurück zu Carlas Haus. Sie machten es sich mit einem Glas Sauvignon Blanc im Wohnzimmer gemütlich.
»Wirst du den Mann, den du neulich kennengelernt hast, denn jetzt anrufen?«
»Ich schätze, schon.«
»Warum benutzt du dann nicht dieses Telefon?«, sagte Carla und reichte Fran einen schnurlosen Apparat. »Ich verschwinde derweil kurz. Schrei einfach, wenn du fertig bist.«
»Aber …«
»Tu es, Nicki. Es ist deine Zeit. Genieße es einfach.« Und damit ging Carla hinaus.
Fran dachte einen Augenblick lang nach, dann zog sie die Visitenkarte hervor, die Clark ihr gegeben hatte, fand seine Privatnummer und wählte.
»Hallo?« Seine Stimme klang tief und freundlich.
»Clark, hier ist Nicki«, sagte sie und fragte sich mit einem Mal, ob er sich überhaupt noch an sie erinnern würde. Vielleicht blamierte sie sich gerade bis auf die Knochen …
»Nicki. Wow.« Er klang geschockt. »Ich hätte nicht gedacht, dass du anrufst.«
Fran stieß einen Seufzer aus. »Tja«, sagte sie. »Da bin ich.«
»Ich bin so froh. Ich muss gestehen, dass ich unseren Abschied wieder und wieder durchgegangen bin und mir sicher war, dass ich ein bisschen zu forsch war. Du weißt schon … könnte sein, dass ich etwas verzweifelt klang.«
Männer haben offenbar dieselben Ängste wie Frauen, dachte Fran und schüttelte den Kopf. Es war erstaunlich.
»Sei nicht albern. Ich fand, es war ein wundervoller Abend.«
Seine Stimme wurde weicher. »Das fand ich auch. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust auf ein Treffen hättest? Vielleicht morgen Abend?«
Morgen. O’Malley. »Morgen passt es mir leider nicht so gut.«
»Oh«, erwiderte er tonlos, und Fran musste zugeben, dass diese Reaktion sie freute.
»Wie wäre es mit Samstag?«, fragte sie und legte den Hörer ans andere Ohr. »Würde dir das passen?«
»Sicher. Das wäre großartig. Ich kenne da ein kleines indonesisches Restaurant. Magst du indonesisches Essen?«
Konnte Nicki zugeben, dass sie noch nie indonesisches Essen gegessen hatte, und trotzdem noch weltgewandt klingen? »Ich glaube nicht, dass ich das schon mal probiert habe.«
»Großartig. Dann kann ich dir noch etwas Neues zeigen. Darf ich dich abholen? Du hast gezögert, mir irgendwelche Informationen über dich zu geben, als wir uns das letzte Mal sahen.«
»Das wäre wundervoll.« Sie gab ihm ihre Adresse, und sie verabredeten sich für sieben Uhr.
»Und diesmal lade ich dich ein«, sagte Clark. »Ich schätze, ich bin altmodisch genug, um die Rechnung übernehmen zu wollen – immerhin ist es ein Date.«
Fran lächelte. Es war ein Date mit einem netten, angenehmen Mann, und der Abend würde vermutlich nicht mit den erotischen Spannungen beladen sein, die zwischen ihr und O’Malley geherrscht hatten.
»Ja«, sagte sie leise, »das ist es, und ich sehe dich dann am Samstag um sieben.« Als sie auflegte, fragte sie sich, ob am Samstagabend, wenn Clark ankam, Fran oder Nicki an der Tür stehen würde. Während sie darüber nachdachte, verschwamm die Grenze zwischen den beiden Frauen allmählich. Sie begann, die besten Seiten von beiden in sich zu vereinen.
Einige Minuten später kehrte Carla zurück. »Hast du eine Verabredung ausgemacht?«
Fran grinste. »Ja, das habe ich. Er hatte Angst, dass ich mich nicht melden würde.«
»Natürlich hatte er das.«
»Er möchte mich mit der indonesischen Küche bekannt machen. Ich habe ihm erzählt, dass ich – Nicki – noch nie indonesisch gegessen habe.«
»Ein Mann findet es wundervoll, jemandem, den er mag, etwas zu zeigen, das ihm selbst auch Spaß macht. Es ist gar nicht so anders als bei O’Malley und Sex.«
»So habe ich das noch nie gesehen.«
»Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich dir den oberen Bereich des Hauses zeige.« Carla ging voraus, und gemeinsam stiegen die beiden Frauen die mit Teppich bezogenen Stufen hinauf und betraten ein großes Schlafzimmer, das ganz in sanften Pink- und Grüntönen gehalten war. In den Ecken standen Farne und Töpfe mit hängendem Efeu, und auf dem Boden lag ein schwerer Orientteppich. »Ich möchte dir meinen Kleiderschrank zeigen. Eigentlich gehörte er zuerst Ronnie, aber jetzt teilen wir ihn uns.«
Carla öffnete die Türen zu einem großen begehbaren Schrank, in dem bunte Kleidungsstücke hingen. Auf den ersten Blick war daran nichts Außergewöhnliches. Kostüme, konservative Blusen und maßgeschneiderte Kleider hingen auf einer Seite der Stange.
Die Kleidung, die auf der anderen Seite der Stange und auf einer weiteren hing, war schon ungewöhnlicher. Als Carla ein paar der Stücke hervorzog, schnappte Fran unwillkürlich nach Luft. Ein Bereich war gefüllt mit Kostümen – von einem roten Minikleid aus Vinyl über ein Zimmermädchenoutfit und das ägyptische Ensemble, das Fran aufgefallen war, als sie Carlas Album durchgeblättert hatte, bis hin zu einer durchsichtigen Hose für eine Haremsdame mit dem dazu passenden Bolerojäckchen.
»Hiermit erwecke ich die Phantasien zum Leben, die mein Kunde verwirklicht sehen möchte«, erklärte Carla. »Und an jedem Kleiderbügel hängt ein Beutel mit den geeigneten Accessoires – Perücken, spezieller Schmuck, besondere Unterwäsche.« Sie wies auf einige Schuhregale im unteren Teil des Schrankes. »Und das passende Schuhwerk ist selbstverständlich auch vorhanden.«
Nachdenklich betrachtete Fran die Kostüme. »Ich hätte nie gedacht, dass echte Menschen ihre Phantasien tatsächlich ausleben.«
»Einige Träume sind wirklich aufregend, und meine Freunde und ich können sie in einem geschützten Raum realisieren. Andere Phantasien sollten niemals erfüllt werden, sondern ein Traum bleiben. Und wir träumen manchmal davon, indem wir im Dunkeln Geschichten erzählen.« Carla wies in den Schrank. »Und hier sind noch weitere Klamotten, die zur Unterhaltung dienen.« Sie wandte sich um und zeigte Fran Dutzende von Satinoutfits, Morgenmänteln, Nachthemden und Babydolls, die an den Kleiderstangen im Schrank hingen oder in den Schubladen einer kleinen Kommode im hinteren Teil des begehbaren Kleiderschrankes lagen. »Und in der untersten Schublade sind alte Unterwäschegarnituren, die in den Müll gehören.«
»Gut, ich gebe auf«, sagte Fran vollkommen verwirrt. »Warum behaltet ihr sie?«
»Einige der Männer mögen es, einer Frau die Kleider vom Leib zu reißen, also bewahren Ronnie und ich etwas ›Wegwerfwäsche‹ auf.« Sie kam aus dem Schrank und schloss die Tür. »Zum Glück haben Ronnie und ich dieselbe Kleidergröße. Einige der Teile sind dehnbare Einheitsgrößen, oder sie sind zweiteilig und anpassungsfähig. Wenn du dir mal ein Outfit ausleihen möchtest, bin ich mir sicher, dass wir für jeden Anlass das Passende finden.«
»Das kommt, glaube ich, für mich eher nicht in Frage.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Sei einfach aufgeschlossen.«
»Du erweckst für deine Kunden Phantasien zum Leben.«
»Aber auch für die Männer, mit denen ich mich verabrede. Ich glaube, jeder Mann hat geheime Phantasien, und wenn du herausfinden kannst, was das für welche sind, könnt ihr unglaublich viel Spaß miteinander haben.«
»Glaubst du wirklich, dass jeder Mann geheime Phantasien hat?«
»Ja, sicher.«
Carla öffnete auf der anderen Seite des Zimmers die Tür zu einem kleineren Schrank. »Und wenn man abends ausgehen möchte …« In dem Schrank befanden sich Abendkleider in allen Farben des Regenbogens, mit Pailletten oder Spitze, bauschig oder aufreizend – alles, was man sich für formelle oder private Anlässe vorstellen konnte.
»Wow«, hauchte Fran.
»Und auch hier – das Angebot gilt. Sag nur ein Wort, und wir können etwas Geeignetes heraussuchen. Vielleicht für die Party am nächsten Wochenende?«
»Ich denke noch immer darüber nach, ob ich hingehen soll.«
»Hey, ich will dich nicht unter Druck setzen.« Carla hielt kurz inne. »Möchtest du noch das andere Zimmer auf dieser Etage sehen? Es ist ein bisschen … exzentrisch. Wenn du nicht den außergewöhnlichen Abend mit O’Malley erlebt hättest, dann hätte ich dir den Raum nicht gezeigt, aber vielleicht kannst du es jetzt eher nachvollziehen.«
Carla führte Fran den kurzen Flur entlang zu einem Raum, der früher das zweite Schlafzimmer gewesen war. Sie öffnete die Tür und trat zur Seite, so dass Fran als Erste hineingehen konnte. Fran ging ins Zimmer, und Carla schaltete das Licht ein. Der Raum glich einer Höhle und war komplett mit dunklem Holz vertäfelt. Schwere Vorhänge hingen vor den Fenstern. An den Wänden fanden sich Ösen und Ketten, Riemen und Schnallen, und in der verspiegelten Decke waren einige Haken angebracht. Es gab zwei seltsam geformte Holzbänke mit daran befestigten Haken und Lederriemen sowie drei große Schränke. Carla öffnete die Türen eines der Schränke, und Fran erkannte Paddles und Peitschen in den unterschiedlichsten Formen und Ausführungen. »Ronnie ist eine Domina, und viele ihrer speziellen Kunden verbringen Zeit in diesem Raum. Ronnie ist unglaublich erfahren und scheint genau zu wissen, was einen Mann so sehr erregt, dass er seinen eigenen Körper nicht mehr unter Kontrolle hat.«
»Oh«, brachte Fran hervor. »Nutzt du dieses Zimmer auch?«
»Ich habe einige Kunden, die mich gern fesseln, aber ich lasse mich von niemandem schlagen. Ich lerne noch immer viel von Ronnie. Zu Beginn war ich sehr passiv. Es gefiel mir, gefesselt zu werden oder auf andere Art und Weise eingeschränkt und hilflos zu sein. Aber inzwischen kann ich auch schon mal ein Paddle benutzen, wenn sehr gute ›Freunde‹ mich darum bitten. CJ fährt darauf ab, wenn man ihm den Hintern versohlt, und nächstes Wochenende werde ich ihm den Wunsch vermutlich erfüllen.«
»Ich glaube nicht, dass ich das je tun könnte.«
»Das habe ich früher auch nicht gedacht, doch es ist erstaunlich, wie sich der Horizont mit der Zeit erweitert.«
»Kann sein.«
»Also, jetzt kennst du meine Geheimnisse.« Sie lachte. »Als hätte ich je welche gehabt.«
»Du bist vermutlich die ehrlichste Person, die ich je kennengelernt habe«, sagte Fran und umarmte ihre Freundin. »Und du hast mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben.«
»Das freut mich. Ich liebe es, das Wissen von Menschen über Spaß und Vergnügen zu erweitern.«
Gemeinsam gingen sie wieder nach unten, und Fran holte ihren Mantel. »In den nächsten Tagen werde ich leider ziemlich beschäftigt sein«, sagte Carla stirnrunzelnd. »Ich fürchte, zwischen meinen Kids und meinem gesellschaftlichen Leben bleibt mir kaum Zeit, mich mit dir zu treffen. Jedenfalls nicht vor Montag. Kannst du dir bis dahin allein die Zeit vertreiben?«
»Selbstverständlich. Das hier ist New York, und es gibt noch so vieles für mich zu entdecken. Und wahrscheinlich treffe ich mich morgen Abend mit O’Malley und am Samstag mit Clark. Was könnte es Schöneres geben?«
»Ja, was? Ich rufe dich natürlich an, damit du mir die pikanten Einzelheiten erzählen kannst.«
»Großartig«, entgegnete Fran und öffnete die Tür. »Dann wünsche ich dir ein wundervolles Wochenende.«
Carla zwinkerte ihr zu. »Das werde ich haben.«

Später am Abend rief O’Malley an. Ohne große Umschweife erklärte er: »Ich hatte gestern einen tollen Abend, und ich würde dich morgen wirklich gern sehen.«
»Das würde mich freuen.«
»Leider hat sich vorhin spontan ein Geschäftstermin ergeben, der ein Dinner einschließt. Würdest du vielleicht so gegen neun bei mir vorbeikommen? Es tut mir leid, dass ich dich nicht abholen oder zum Essen einladen kann.«
Fran war ein bisschen enttäuscht. Sie hatte sich darauf gefreut, etwas Zeit mit diesem Mann zu verbringen, um ihn besser kennenzulernen. »Das ist schon in Ordnung. Aber würde ein anderer Abend nicht besser passen?«
»Ich will nicht länger warten. Es sei denn, du möchtest lieber, dass wir das Treffen verschieben.«
»Natürlich nicht«, erwiderte Fran. »Ich werde um neun bei dir zu Hause sein.«

Am nächsten Tag aß Fran mit Eileen zu Mittag. Wieder erklärte Eileen, dass der Zeitpunkt richtig sei, um ihrer Lektorin den Vorschlag für ein neues Buch zu geben. Und wieder versprach Fran, darüber nachzudenken. Nach dem Mittagessen trennten sich die beiden Frauen, und ein paar Minuten lang war Fran versucht, einfach ins Apartment zurückzukehren, sich mit dem Fernseher und den Geschichten, an denen sie schrieb, zu verkriechen und die Zeit bis zu ihrer Verabredung mit O’Malley totzuschlagen. Nein, sagte sie sich, sei mutig, sei Nicki.
Und so nahm sie ihren Mut zusammen und entschloss sich, New York kennenzulernen. Einige Stunden lang schlenderte sie durch die Straßen von Manhattans Zentrum. Es war ein herrlicher Tag, wie nur der April in New York sein konnte, mit einem strahlend blauen Himmel und einer sanften warmen Brise. Sie durchstöberte mehrere Boutiquen und erstand einige Dinge, die Nicki sicherlich gefallen würden. Später am Nachmittag nahm sie ein Taxi nach Chinatown. Und als ihre Füße schließlich zu weh taten, um weiterzulaufen, ging sie in ein winziges Restaurant, das etwas anpries, das Dim Sum hieß. Während sie an ihren Tisch begleitet wurde, beobachtete sie, wie die Kellner Servierwagen umherschoben, auf denen kleine Teller mit chinesischen Spezialitäten standen.
Als ein junger Orientale in einer weißen Jacke mit einer Teekanne und einem Glas Wasser an ihren Tisch trat, fragte er: »Waren Sie schon einmal hier?«
»Nein«, entgegnete sie und wartete auf die Speisekarte.
»Also, es gibt keine Karte. Wählen Sie einfach aus den Speisen auf den Wagen aus. Essen Sie, so viel Sie mögen, und wenn Sie fertig sind, geben Sie mir ein Zeichen, und wir stellen fest, was Sie zahlen müssen.«
»Und woher wissen Sie, was ich gegessen habe?«, fragte sie verwirrt.
Der Kellner lächelte nachsichtig. »Natürlich zähle ich die leeren Teller.«
So nahm Fran Teller von verschiedenen Wagen. Sie probierte ein Dutzend unterschiedliche Speisen – von mit Fleisch gefüllten Knödeln über kleine Teigröllchen mit Pilzfüllung bis hin zu Fisch. Bei jedem Gericht, das sie auswählte, fragte sie die Bedienung mit dem Wagen, was es war, doch die meisten der Kellner beherrschten Frans Sprache nicht besonders gut, und so aß sie einige Dinge, die sie nicht genau zuordnen konnte. Dennoch war alles sehr köstlich.
Nach dem Dinner warf sie einen Blick auf ihre Uhr und stellte fest, dass es erst halb sieben war. Also spazierte sie durch die noch immer belebten Straßen und fand sich bald in Little Italy wieder. Sie hielt an einem kleinen Coffeeshop an und bestellte sich einen Becher Tee und einen kalorienreichen Nachtisch mit Schlagsahne. Schließlich fand sie – satt und zufrieden – ein Taxi und ließ sich zurück in ihr Apartment bringen, wo sie sich für ihre Verabredung zurechtmachte. Sie duschte, föhnte sich die Haare trocken und blickte in ihren Schrank, um ein Outfit für den Abend zu finden. Während sie noch suchte, dachte sie an Carlas Schränke. Mutig zog sie die Lederhose und die passende Weste hervor, die sie und Carla gekauft hatten. Sie kombinierte sie mit einer weißen Satinbluse und einem Paar schwarzer Lederstiefel. Vor ihrem inneren Auge stellte sie sich vor, wie O’Malley sie wie ein Weihnachtsgeschenk auspackte. Sorgfältig schminkte sie sich und trug zwischen ihren Brüsten nur einen Hauch von Nickis Duft, Opium, auf.
Um halb neun ging sie nach unten und hielt mit Hilfe des Türstehers ein Taxi an. Gegen kurz nach neun fuhr sie schließlich vor O’Malleys Haus vor.
»Du bist zu spät«, sagte er, als er die Tür aufriss. »Ich hatte schon Angst, dass du es dir anders überlegst.«
Fran blickte ihn an. Er trug einen sportlichen, weichen Pullover in Gelb, eine braune Stoffhose und Slipper. »Natürlich nicht.«
Er zog sie in die Wohnung und schlang seine Arme um sie, so dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Voller Leidenschaft küsste er sie. »Du riechst so gut«, knurrte er. »Das macht mich fast wahnsinnig.«
»Das freut mich«, entgegnete Fran und wünschte sich, ihm würde auffallen, dass sie auch gut aussah. Doch seine Küsse waren berauschend, und beinahe augenblicklich schien alles andere vergessen zu sein. Ihr gesamter Körper vibrierte vor Erregung.
»Ich bin froh, dass du unsere Spielchen am Mittwochabend genauso schön fandest wie ich.« Er schmiegte sich an sie, und sie spürte, wie erregt er war. »Ich bin so heiß auf dich, dass ich das Gefühl habe, jeden Moment zu explodieren.« Er berührte den Schritt ihrer Hose und bemerkte ihre Hitze. »Und du bist heiß auf mich. Das liebe ich so an dir.«
O’Malley umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und nahm seine Daumen, um ihr Kinn anzuheben. Stürmisch küsste er ihren Hals. »Du machst so wundervolle Dinge mit mir. Komm, Darling, ich will mit dir schlafen.«
Er führte sie ins Schlafzimmer und zerrte ihr die Kleider vom Leib. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie wieder ans Bettgestell gefesselt. Ihr Herz hämmerte wild, und ihr Atem ging stoßweise. »Jetzt, meine Süße, lass mich mein neuestes Spielzeug genießen.« Er stand neben dem Bett und betrachtete sie. »Wundervoll. Die Haare auf dem Kissen ausgebreitet, rote Lippen, ein bisschen geschwollen und bereit für meinen Schwanz, die Beine gespreizt, so dass ich mit deiner einmaligen Möse spielen kann.«
Seine Worte erregten sie nur noch mehr, und sie presste ihre Hüften auf die Bettdecke, obwohl sie wusste, dass es ihr Verlangen nicht lindern würde.
»Sieh doch nur, wie geil du bist, wie begierig. Ich liebe es zu sehen, wie sehr du mich willst. Mal schauen, ob wir es uns gemeinsam ansehen können.« O’Malley ging zu einem Schrank und sagte über die Schulter: »Warst du schon mal im Fernsehen?«
»Was?«, fragte Fran.
»Im Fernsehen. Hast du dich jemals im Fernsehen gesehen?«
»Nur im örtlichen RadioShack.«
Sein Lachen war warm und zeigte seine unverstellte gute Laune. »Das habe ich nicht gemeint.« Er ging vom Schrank zum TV-Gerät, das auf einer Kommode stand, und bastelte an der Rückseite des Gerätes herum. Schließlich richtete er sich wieder auf. »Wir sind bereit.«
In der Hand hielt er eine Videokamera. Er drückte einen Knopf, und plötzlich war Frans Körper auf dem Bildschirm des TV-Gerätes zu sehen. Mit großen Augen starrte sie auf den Monitor, schwieg jedoch.
»Schau dich an und sieh, wie hilflos du bist. Betrachte deine Arme, die am Betthaupt befestigt sind und die du nicht befreien kannst.« Er zoomte die Fesseln aus weichem Samt an, die um ihre Handgelenke geschlungen waren. »Sieh doch, wie ausgeliefert du bist, meine Liebe.«
Fran sah wie gebannt auf den Bildschirm und konnte den Blick nicht abwenden. Während die Kamera langsam nach unten schwenkte, betrachtete sie ihre Brüste, ihren Bauch und schließlich ihre Muschi. Gemächlich wanderte das Bild weiter, ihre Beine hinab und hielt dann die Fesseln fest, mit denen ihre weit gespreizten Beine festgebunden waren.
O’Malley befestigte die Kamera auf einem Halter an der Wand neben dem Bett und richtete sie auf Frans Oberkörper aus. Das Bild ihrer Brüste mit den aufgerichteten Nippeln erfüllte den Bildschirm. »Jetzt habe ich die Hände frei und kann ungehindert mit deinem sinnlichen Körper spielen.« Er zog die unterste Schublade einer Kommode auf und nahm eine Schachtel heraus, die er sehr langsam öffnete. Darin befanden sich zwei seltsam geformte Teile aus gummiartigem, fleischfarbenem Kunststoff. »Ich bin mir sicher, dass du keine Ahnung hast, was das hier ist, also erkläre ich es dir. Anders als in den Geschichten, die ich gelesen habe, habe ich bisher keine Nippelklemmen gefunden, die nicht wirklich weh tun, und ich glaube nicht, dass Schmerz diese Erfahrung für dich noch intensiver macht. Aber in einem kleinen Geschäft in Greenwich Village habe ich die hier gefunden. Das sind Nippelsauger.«
Er beugte sich vor, leckte über Frans Brustspitze und befeuchtete die gesamte dunkle Haut um den Nippel herum. Dann stülpte er eines der Plastikdinger über die Spitze und drückte es auf ihre Brust. Es fühlte sich an wie ein Ziehen, ein Saugen, etwas, das Frans gesamte Aufmerksamkeit unweigerlich auf ihre Brust lenkte.
»Du verstehst jetzt bestimmt, warum sie ihren Namen haben, oder? Die kleinen Dinger machen einen verrückt, stimmt’s?«
Fran schwieg, während er ihre andere Brustspitze befeuchtete und den Sauger plazierte. »Schau sie dir auf dem Bildschirm an«, sagte er, nahm die Kamera in die Hand und zoomte auf ihr Gesicht. »Siehst du, wie du errötest? Diese Dinger machen dich echt geil, oder?«
»Ja«, sagte sie leise.
»Eigentlich ist es die ganze Situation, die dich geiler macht, als du jemals zuvor warst, habe ich recht?«
Sie musste zugeben, dass es so war. »Ja.«
Sein Lachen klang kraftvoll und unglaublich sinnlich. »Es ist nicht leicht für dich, zuzugeben, dass du es bist – erregt, weil du gefesselt bist, vollkommen hilflos, mit Nippelsaugern an den Brüsten und einer Kamera, die jede Regung in deinem Gesicht aufzeichnet –, aber es macht dich wahnsinnig, oder?« Als Fran nichts sagte, hob er einen der Sauger an, so dass der Sog an Frans Nippel noch verstärkt wurde. »Gib es zu. Das hier macht dir wirklich Spaß. Sei ehrlich zu dir.«
Er hatte recht. »O ja. Ich genieße es.«
Wieder schwenkte die Kamera über ihren Körper, zoomte heran und wieder weiter weg. Dann befestigte O’Malley die Kamera in einer anderen Halterung, so dass sie auf Frans Muschi gerichtet war, die zwischen ihren weit gespreizten Beinen so deutlich zu sehen war. Er holte eine weitere Schachtel aus der Schublade und nahm einen bleistiftdünnen Dildo heraus. »Das ist genau richtig für den nächsten Schritt«, sagte er. »Du weißt, was jetzt kommt, stimmt’s?«
Frans Blick ging zwischen dem Dildo und dem Bild ihrer weit geöffneten Muschi auf dem Monitor hin und her.
»Und es macht dich nur noch mehr an. Sieh nur, wie feucht deine Möse schon ist«, sagte O’Malley. »Wenn du daran denkst, wie diese kleine Schönheit zwischen deine geilen Lippen gleitet, kannst du gar nicht anders, als noch feuchter zu werden.« Er ging zur Kamera und drückte auf den Zoom. Jetzt erfüllte Frans Muschi den gesamten Bildschirm. Ihre Lippen waren geschwollen, nass und glänzten.
»Oh, mein Gott«, stöhnte sie.
O’Malley setzte sich auf die Bettkante. Und während Fran alles auf dem Bildschirm mitverfolgte, näherte er sich ihrer Muschi mit dem Dildo. Sie sah, wie er ihre erhitzte Haut berührte, während sie den kühlen Kunststoff beinahe an sich zischen spürte. Die Empfindungen waren umso intensiver, da sie den Dildo sehen und gleichzeitig spüren konnte. »Und jetzt, meine Liebe, sieh zu, wie er in deine wunderschöne Möse gleitet.«
Er tauchte nur die Spitze des fleischfarbenen Plastikpenis in sie. Ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können, hob sie die Hüften an, um ihn noch weiter in sich aufzunehmen.
»Ein ungeduldiges kleines Mädchen, habe ich recht?« Er schob ihn einen weiteren Zentimeter hinein. »Ist es das, was du willst?«
»Mehr«, flüsterte sie.
»Frag mich.«
»Bitte.«
»Bitte was?«
»O Gott«, sagte sie. »Bitte, steck ihn weiter rein.«
»Wenn du mich so nett fragst.« Er drang etwas weiter in sie ein. Die Hälfte des Dildos schaute jedoch noch aus ihrer gierigen Muschi heraus.
»Spiel nicht mit mir«, flehte sie und blickte ihn an.
»Spielen?«, erwiderte er unschuldig.
»Bitte.«
Mit einer knappen Bewegung stieß er den Dildo, so weit es ging, in sie. »Sieh zu, wie ich dich ficke«, sagte er, und Fran starrte wieder auf den Bildschirm. Sie sah seine Hand, die den Dildo in sie stieß und wieder herauszog. Sie hob die Hüften und drückte ihren Rücken durch, doch sogar mit den Saugern auf ihren Brüsten und dem Dildo, mit dem sie gefickt wurde, war es nicht genug.
»Ich weiß«, summte er. »Du willst mehr.«
»Ich will deinen Schwanz.«
»Nein, eigentlich willst du nur irgendeinen Schwanz. Du willst ausgefüllt werden.« Er ließ den Dildo in ihr und griff wieder in die Schublade. Er holte einen fünfundzwanzig Zentimeter langen Dildo hervor, der so dick wie Frans Handgelenk war. »Du willst mein Monster.«
»Das wird nicht passen«, protestierte Fran.
»O doch, das wird es«, erwiderte O’Malley. »Du wirst überrascht sein. Und du wirst begierig zusehen, wie das ganze Ding in dir verschwindet.«
Fran legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.
»Nein. Tu das nicht. Sieh dir deine Muschi im Fernsehen an. Sieh zu, was ich mache.«
Fran schlug die Augen auf und sah zum Bildschirm. Sie beobachtete und fühlte, wie er den schlanken Dildo herauszog und den großen in Position brachte. Sie wusste, dass es nicht passen würde, aber er schob schonungslos weiter, und langsam dehnte sich ihre feuchte Muschi. Der Dildo übte einen ungeheuren Druck aus und berührte sie überall. Sie zitterte vor Verlangen – Verlangen nach der Masse, dem Umfang, dem Hunger, dem Gefühl, dass dieser riesige Schwanz ihren Körper in Besitz nahm.
»Und jetzt schau dabei zu, wie du kommst«, sagte O’Malley. Er zog den Schwanz zurück und stieß ihn dann wieder hinein. Wieder und wieder, schneller und immer schneller fickte er sie mit dem Dildo, legte dann seine Fingerspitze auf ihre Klit und reizte sie. »Komm für mich, Baby«, flüsterte er. Sie schrie auf, als sie kam. Der Orgasmus versetzte ihren gesamten Körper in Zuckungen. Sie wand sich, soweit ihre Fesseln es zuließen, hob die Hüften an, um den Stößen des Dildos entgegenzukommen, ihn noch tiefer zu spüren. Sie war außer Kontrolle, unfähig und auch nicht willens, die Wellen zu stoppen, die über ihr zusammenschlugen.
Erst einige Minuten später entfernte O’Malley den Dildo und die Nippelsauger und löste ihre Fesseln. Schnell zog er sich aus, legte sich neben sie aufs Bett und streifte langsam ein Kondom über seinen Schwanz, der sich ihr begierig entgegenreckte. »Reite mich.« Er hatte sich so gedreht, dass die Kamera auf seinen Schwanz gerichtet war, während Fran sich nun mit gespreizten Beinen auf ihn setzte und bedächtig ihre weit geöffnete, feuchte Muschi auf seine harte Erektion senkte.
Er umfasste ihre Taille. Mit Hilfe seiner Hände und seiner Hüften fand er schon bald seinen Rhythmus und stieß in sie. Er brauchte nur wenige Stöße, bis er kam. Beide beobachteten sich auf dem Bildschirm.
Als er sich wieder beruhigt hatte, setzte er sich träge auf, stellte die Kamera ab und deckte sie beide zu. Fran musste eingeschlafen sein, denn das Nächste, woran sie sich erinnerte, war ihr Blick auf den Wecker neben dem Bett, der bereits ein Uhr morgens anzeigte.
»Mhm«, schnurrte O’Malley. »Das war so wundervoll, wie ich es mir vorgestellt habe.«
»Es war unvergleichlich«, gab Fran zu.
»Darf ich dir etwas gestehen, Nicki?«, fragte er.
»Natürlich«, sagte Fran.
»Ich hatte heute Abend gar keinen geschäftlichen Termin zum Dinner. Ich wollte einfach nur nicht einige frustrierende Stunden in einem Restaurant verbringen. Ich konnte nur daran denken, hier mit dir zusammen zu sein.«
»Warum dann so spät? Ich hätte auch um sieben schon hier sein können.«
»Ich wollte dich aber in dem Glauben lassen, dass ich etwas vorhätte, und außerdem habe ich es genossen, hier zu sitzen und mir auszumalen, wie es werden würde. Und es hat sich herausgestellt, dass es noch besser war als in meiner Vorstellung.«
Fran war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, manipuliert worden zu sein, doch der Sex war heiß und leidenschaftlich gewesen. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.
»Natürlich«, erwiderte er, stand auf und reichte ihr ihre Kleider. »Ich bringe dich.«
»Nicht nötig.«
»Nicht nötig, aber ich möchte es gern.«
Schweigend zogen sie sich an, und als sie fertig waren, holte er das Band aus dem Videorekorder. »Das hier ist eine Aufnahme von heute Abend. Ich weiß, dass es dir nicht gefallen würde zu wissen, dass hier ein Filmchen herumliegt, und ich denke, dass du vielleicht eines Abends den Mut finden wirst, ihn dir anzusehen.«
Fran nahm den Film entgegen und hielt ihn in der Hand, als könnte er jeden Moment explodieren. Würde sie ihn sich jemals ansehen?
Als das Taxi vor ihrem Haus anhielt, küsste O’Malley sie. »Ich ruf dich an«, sagte er.
Fran nickte, stieg aus dem Taxi und ging ins Haus.
Sie zog sich aus und schlüpfte in ein altes T-Shirt und in Leggins. Überdreht von den Ereignissen des Abends und erholt von ihrem kleinen Schläfchen, schaltete sie ihren Laptop an.
Macht, dachte sie. Macht war ein Mittel, um jemanden zu verführen. Sie begann zu tippen.




Macht
von Nichole St. Michelle
Ich weiß nicht mehr, wann ich feststellte, dass ich diese sonderbare Macht besaß, aber ich erinnere mich daran, dass ich sie gegen meine Lehrerin in der zweiten Klasse einsetzte. Gut, lassen Sie es mich erklären. Sie wissen doch, dass manche Menschen mit den Ohren wackeln können? Also, ich kann das nicht. Ich wüsste nicht einmal, welche Muskeln ich benutzen müsste, um es auszuprobieren. Nun ja, ich kann dagegen diese Impulse aussenden, die die Person, auf die sie gelenkt sind, dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Ich kann niemanden kontrollieren oder dazu zwingen, irgendetwas Bestimmtes zu tun – auch wenn Sie mir glauben können, dass ich es ganz sicher ausgetestet habe.
Ich erinnere mich an meine Lehrerin in der zweiten Klasse. Miss Gilbert war ihr Name, und sie war eine durch und durch bösartige Frau mit einem verkniffenen Gesicht und einer ewig griesgrämigen Miene. Eines Tages schrie sie mich an, weil ich an der Tafel stand und ein arithmetisches Problem nicht lösen konnte. Rechnen war schon immer meine Achillesferse. Also brüllte sie mich an, nannte mich einen Idioten, der niemals etwas lernen würde, und las mir vor versammelter Klasse die Leviten.
Also, ich war am Boden zerstört. Ich wollte nach Hause laufen, mich unter meinem Bett verkriechen und nie mehr hervorkommen. Doch meine Freunde rieten mir, die Sache einfach zu vergessen. Sie meinten, die Lehrerin sei eine blöde Kuh und verdiene die Genugtuung nicht, mich zu vergraulen. Sie hatten recht, und so blieb ich.
Einige Tage später gab es eine Feuerwehrübung, und wir stellten uns draußen auf. Plötzlich fiel Miss Gilbert ein, dass sie das Klassenbuch vergessen hatte. Das war eine Todsünde, denn ohne das Buch hätte sie bei einem echten Brand nicht sagen können, welche Schüler an dem Tag tatsächlich anwesend waren und wer unter Umständen gerettet werden musste. Also trug sie einem der Jungs auf, sich ins Gebäude zu schleichen und das Buch zu holen. Und als der Rektor kam, um die Ergebnisse der Übung zu begutachten, hielt sie das Buch in der Hand.
»Freut mich zu sehen, dass Sie gut vorbereitet sind«, sagte er zu ihr, während wir in der Kälte standen.
»O ja, Sir«, erwiderte sie und schwenkte das Buch herum. Daraufhin strahlte ich einen Impuls aus. Sie stammelte und sagte: »A… a… also eigentlich habe ich das Buch auf meinem Schreibtisch vergessen. Ich habe Carlos noch einmal hineingeschickt, um es zu holen. Und ehrlich gesagt halte ich diese Brandschutzübungen für eine gewaltige Zeitverschwendung.« Ich erinnere mich, wie verwirrt sie war, das tatsächlich laut ausgesprochen zu haben. Aber ich kannte den Grund dafür und lachte leise.
Es war das erste Mal, dass ich die Kraft bewusst einsetzte, doch seither habe ich vielen Menschen diese Impulse geschickt. Diese Fähigkeit hilft im Geschäftsleben, und ich habe viele gewinnbringende Deals abgeschlossen, indem ich meinem Gegenüber einen Impuls gesendet habe und er die Wahrheit gesagt hat.
Aber am besten funktioniert es bei Frauen. Also, ich bin kein besonders attraktiver Mann. Ich bin siebenundzwanzig, habe scharf geschnittene Gesichtszüge und Haare, die aussehen wie benutzte Paketschnüre – Sie wissen schon, irgendwie hellbraun und fransig. Aber ich bin charmant, bescheiden und ich habe derzeit einige Freundinnen. Jene Fähigkeit, die ich besitze, macht mich zu einer begehrenswerten Person, da ich mit Hilfe meiner Macht ein ausgesprochen talentierter Liebhaber bin. Es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, dass Frauen nach einer Nacht mit mir für andere Männer verdorben sind.
Lassen Sie mich vom vergangenen Abend erzählen …
Ich hatte diese Frau vor einigen Wochen bei der Arbeit kennengelernt, und seitdem waren wir regelmäßig ein- bis zweimal die Woche gemeinsam essen.
Ich schätze, man kann sagen, dass Amanda hübsch ist. Sie hat sanfte braune Augen und langes, glattes braunes Haar. Doch im Grunde beeindruckt Schönheit mich nicht sehr. Ich mag an ihr vor allem, dass sie ein wundervoller Mensch ist – warmherzig, interessiert an den meisten Dingen, die auch mir Spaß machen, und außerdem hat sie einen großartigen Sinn für Humor.
Also bat ich sie eines Tages um eine richtige Verabredung. Wir aßen zusammen zu Abend, unterhielten uns und gingen ins Kino. Ich hielt ihre Hand und dann, als wir nach Hause liefen, musste ich über ihre erfrischende Schüchternheit lächeln. Sie starrte unentwegt auf ihre Füße, während wir die Straße entlanggingen, und geriet jedes Mal, wenn ich etwas Persönliches fragte, ins Stottern. Ich schickte ihr jedoch keinen Impuls. Alles zu seiner Zeit.
Im Aufzug in ihrem Wohnhaus legte ich meine Hände auf ihre Schultern und küsste sie. Es war ein wundervoller Kuss, und ich ließ meine Lippen über die ihren streichen. Sie schmeckte köstlich. Ich hielt sie fest und genoss ihr Zittern. Mein Schwanz schwoll an. Ich wollte sie. Sehr sogar. Ich wollte ihr langsam die Kleider ausziehen und sie überall küssen und lecken. Ich wollte … Eigentlich wollte ich wissen, was sie wollte, damit ich den Sex für sie zu einem nie zuvor dagewesenen Erlebnis machen konnte.
»Ich würde gern noch kurz mit reinkommen«, sagte ich, als wir vor ihrer Tür standen.
Sie wurde rot. »Also, eigentlich muss ich morgen früh raus. Arbeit und so, weißt du?«
»Aber ich will nicht, dass der Abend schon so früh endet.« Ich küsste sie wieder. Es war eine laue Nacht, so dass wir beide keine Jacke trugen. So konnte ich ganz leicht mit meinen Händen über ihre Rippen fahren, bis ich kurz die Unterseite ihrer üppigen Brüste streifte. Sie erschauerte, und ich konnte an meiner Brust spüren, wie ihre Nippel sich aufrichteten.
»Das ist doch unser erstes Date«, gab sie zu bedenken.
Während ich an ihrem linken Ohrläppchen knabberte, schickte ich einen Impuls.
»Aber ich denke, ich würde es trotzdem gut finden, wenn du noch mit reinkommen würdest«, sagte sie.
Wieder küsste ich sie, um sie von der Verwirrung abzulenken, so unvermittelt die Wahrheit gesagt zu haben. Im Rausch der Leidenschaft haben die meisten Frauen sowieso keine Ahnung mehr, was sie sagen.
Aus unseren Unterhaltungen wusste ich, dass sie allein lebte. Ihre einzigen Mitbewohner waren eine Katze und ein Sittich. Mit etwas Glück könnte ich die ganze Nacht bleiben. Wir gingen in ihre Küche, wo sie uns mit zitternden Händen einen Softdrink einschenkte. Alkohol beeinträchtigt meine Fähigkeiten.
Zurück im Wohnzimmer saßen wir nebeneinander auf dem Sofa. Ich drehte sie zu mir und berührte mit meinen Lippen die ihren, reizte sie, schmeckte sie, knabberte an ihnen. Ich hauchte eine Spur zarter Küsse von ihrem Mund über ihre Wange bis hin zu dem wundervoll empfindsamen Punkt unterhalb ihres Ohrs. Dann küsste ich ihren Hals und arbeitete mich weiter hinunter bis zu der Stelle, an der ihr Hals in ihre Schulter überging.
Sie hatte ihre Hände still auf meine Brust gelegt, also ergriff ich ihre Handgelenke und schlang ihre Arme um mich. Ich vergrub meine Finger in ihrem langen Haar und zog sanft ihren Kopf zurück, so dass ich weiter ihren Hals küssen konnte. Bedächtig ließ ich meine Lippen weiterwandern zu dem verheißungsvoll rätselhaften Schatten zwischen ihren Brüsten. Als ich mein Gesicht gerade tief in ihr Dekolleté versenkt hatte, begann sie, mich wegzuschieben.
»Das geht mir alles ein bisschen zu schnell«, sagte sie atemlos und errötete.
Ich schickte ihr einen Impuls.
»Aber es fühlt sich so gut an. Ich will eigentlich nicht, dass du aufhörst.«
Den Gefallen tat ich ihr. Mit den Händen strich ich zu ihren Rippen und dann nach oben, bis ich ihre Brüste umfassen konnte. Ihre Arme wurden mit einem Mal lockerer, und sie sank beinahe ohnmächtig gegen die Rückenlehne des Sofas. Ich betrachtete sie, und mein Herz hämmerte. Plötzlich tauchten in meinem Kopf Bilder auf, wie ich sie einfach nahm, ihr die Kleider vom Leib zerrte und meinen ungeduldig pochenden Schwanz in ihre Möse stieß. Ich schüttelte den Kopf. Nein. Langsam. Ich musste es langsam angehen lassen. Beherrsche dich, befahl ich meinem gierigen Körper.
Ich liebkoste ihre Brüste und reizte ihre Nippel. Wieder umklammerte sie meine Oberarme. »Wir sollten das wirklich nicht tun«, stöhnte sie.
Ich schickte ihr einen Impuls und fragte: »Bist du noch Jungfrau?« Ich würde vorsichtig sein müssen, wenn sie es noch war.
»O nein«, erwiderte sie. »Ich hatte schon vorher Sex.«
»Magst du es, wenn ich dich anfasse?«, fragte ich und fuhr fort, ihr Impulse zu senden.
»O Gott, deine Hände fühlen sich so gut an. Hör nicht auf.«
Diese Bitte erfüllte ich nur allzu gern. Während ich durch den Stoff ihrer Bluse hindurch ihre Brüste streichelte, stellte ich mir vor, wie ich ihr das Oberteil und den BH auszog, um die Zartheit ihrer Haut zu spüren. Mit aller Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte, öffnete ich bedächtig die Knöpfe an ihrer Bluse und zog sie ihr zusammen mit dem BH aus. Ihre Brüste waren überwältigend – voll und rund mit rosa Nippeln, die sich meinem Mund ungeduldig entgegenreckten. Ich saugte und spürte, wie sich die Brustspitzen unter der Fürsorge meiner Zunge noch weiter aufrichteten. Ich wechselte von einer Brust zur anderen, leckte, saugte und blies dann kühle Luft über ihre feuchte Haut. Irgendwann ergriff sie meine Schultern und zog mich an sich.
Während ich mich noch ihren Brüsten widmete, legte ich eine Hand auf ihren Schenkel und strich am Nylonstrumpf entlang in Richtung ihrer Hitze. Ich hatte erwartet, mich mit einer Strumpfhose auseinandersetzen zu müssen, doch ich stellte fest, dass sie halterlose Strümpfe trug, und fuhr über die nackte Haut oberhalb des Strumpfes. Ich malte mir aus, wie meine Finger in ihre Möse eintauchten, aber ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. Ich streichelte über den feuchten Schritt ihres Höschens und schob meine Finger dann unter den Stoff. Sie war so geil und nass, dass es beinahe unmöglich war, beim Streicheln nicht in sie zu dringen.
Nackt. Wir sollten nackt sein. Jetzt! Ich entledigte mich schnell meines Hemdes, meiner Hose, meiner Schuhe, der Socken und der Unterwäsche. Als ich mich zu Amanda umdrehte, schien ihre Schüchternheit wie weggeblasen zu sein – sie war ebenfalls nackt. Gott, sie war umwerfend. So heiß. So betörend. Sie zog mich unwiderstehlich an. Ich kniete mich neben das Sofa und drückte ihre Schenkel auseinander. Dann vergrub ich mein Gesicht in ihrer heißen, feuchten Muschi und leckte. Ich wollte, dass sie es genoss. Mit der Zungenspitze reizte ich ihre Klitoris. »Fühlt sich das gut an?«, fragte ich und schickte gleichzeitig einen Impuls.
»O ja. Leck mich genau so weiter. Und steck mir deine Finger rein.«
Ich tat, was sie verlangte, und schob zuerst zwei, dann drei Finger in ihre Möse. Ich fickte sie mit den Fingern, während meine Zunge über ihre Klit flog. Schon bald darauf spürte ich, wie sie sich anspannte, als der Höhepunkt sich ankündigte, doch sie schob mich von sich. Ich sandte einen Impuls. »Ich will dich in mir, wenn ich komme«, sagte sie.
Ich musste eins mit ihr sein. Mein Schwanz war so hart, dass es fast weh tat, und nur ihre Möse konnte mir Erleichterung verschaffen. Ich kletterte auf das Sofa und kniete mich zwischen ihre gespreizten Schenkel. »Würdest du mich anfassen?«, fragte ich, ohne zu wissen, woher diese Bitte genau gekommen war.
Sie schlang ihre Finger um meinen steinharten Schwanz und massierte. Dann führte sie die Spitze meines Schafts an ihre Muschi, und ich stieß kraftvoll in sie. Ich wollte geduldig sein, wollte, dass sie es auch genießen konnte, aber ich war außer mir vor Lust. Ich stieß meinen Schwanz wieder und wieder in ihre nasse Möse. Dann griff ich zwischen uns und rieb ihre Klit, bis ich in ihrer Muschi spüren konnte, wie sich ihr Orgasmus anbahnte. Das Zusammenziehen ihrer Muskeln war zu viel für mich, und nach zwei weiteren kraftvollen Stößen kam ich. Und als ich kam, schrie auch sie auf und unser gemeinsamer Orgasmus riss uns beide mit.
Es dauerte ein paar Minuten, bis ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. »Ich hoffe, für dich war es genauso gut wie für mich«, sagte ich.
»O ja, das war es.« Sie schwieg einen Moment lang. »Das ist es immer.«
»Es ist immer wie?«, fragte ich.
»Es ist immer gut. Ich sorge dafür.«
Ich war ein wenig überrascht. Für gewöhnlich bekam ich Lob für meine Fähigkeiten als Liebhaber. Sie jedoch schien das alles für selbstverständlich zu halten. »Was meinst du damit?«
»Also, ich scheine lustvolle Ideen in den Kopf eines Kerls pflanzen zu können. Es sieht so aus, als hätte ich die Gabe, Gedanken ans Vögeln und an Lust in den Verstand eines Mannes zu übertragen. Zum Beispiel als du mich gefragt hast, ob ich deinen Schwanz halten könnte – ich habe diesen Wunsch in dir geweckt und bin dafür verantwortlich, dass dir der Gedanke überhaupt gekommen ist. Wenn ich erst mal ein paar solcher Ideen übertragen habe, lass ich der Natur ihren Lauf, und es wird immer wundervoll.«
»Aber du hast doch nein gesagt. Ich dachte, du hättest erst nicht gewollt.«
»Das mache ich immer so. Aber ich weiß ja, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass der Typ verschwinden könnte. Ich wecke einfach ein paar lustvolle Gedanken in ihm, so dass er nicht mal im Traum daran denken würde, nach Hause zu gehen.«
»Du weckst Gedanken?«
»Es ist schwierig für jemanden zu verstehen, der diese Gabe nicht hat. Tatsächlich war es bei dir ein bisschen schwieriger. Du wolltest es langsam angehen lassen – selbst als ich es eilig hatte. Aber versteh mich nicht falsch: Es war großartig.«
Ich war verblüfft. Sie hatte Gedanken in meinen Kopf gepflanzt, während ich ihr Impulse geschickt hatte. Ich dachte über ihre Reaktionen nach. Ihr Körper hatte es eilig gehabt, doch ihr Verstand hatte das etwas langsamere Spielchen genossen. »Ich habe dir auch Impulse geschickt«, gab ich zu. »Ich habe dich ohne dein Wissen dazu gebracht, mir deine Wünsche zu verraten.«
»Tatsächlich? Habe ich dir deshalb gesagt, dass du mich mit den Fingern ficken sollst?«
»Ja.«
Sie schmiegte sich noch enger an mich. »Wow. Wow.«
Ich wollte über die Folgen der ganzen Sache nachdenken, aber ich war zu müde. So schliefen wir gemeinsam auf dem Sofa ein. Und während ich einschlief, konnte ich nur daran denken, was ich mit Amanda tun würde, sobald ich wieder aufwachte.
Fran klappte den Laptop zu und kletterte ins Bett. Und beinahe sofort schlief sie ein.




7. Kapitel
Am Samstagmorgen lag Fran lange im Bett und dachte über die Ereignisse der vergangenen Woche nach. Als Fran Caputo, die sexuell unerfahrene Schriftstellerin aus dem Mittleren Westen, war sie in New York angekommen. Jetzt fühlte sie sich, als wäre sie überwiegend Nicki St. Michelle, die sexuell Unbefangene. Und es war phantastisch.
Ihr wurde bewusst, dass sie wegen O’Malley ein bisschen enttäuscht war. Bei ihrem ersten Treffen war er charmant gewesen, hatte sich für alles interessiert und war eine tolle Begleitung für das Dinner gewesen. Am vergangenen Abend hatte er nur vögeln wollen. Und genau das war es gewesen: keine Liebe, nur heißer, hemmungsloser Sex. Und es war sensationell gewesen, wenn auch eindimensional.
Heute Abend hatte sie eine zweite Verabredung mit Clark. Sie dachte über seine leichte Schüchternheit nach, sein jungenhaft gutes Aussehen und die bezaubernden Grübchen, die er bekam, wenn er lächelte. Er ist so süß, dachte sie. Da er sie nicht vor sieben Uhr abholen würde, hatte sie den ganzen Tag für sich.
Nach neun kletterte sie schließlich aus dem Bett, duschte und zog sich eine gemütliche, abgetragene Jeans und eine mintgrüne Hemdbluse an. Sie schaltete das Radio ein und lauschte dem Wetterbericht. Es sollte ein milder Nachmittag werden, also zog sie sich noch eine kamelfarbene Weste über und schließlich ihren Trenchcoat an.
Sie entdeckte ein schickes kleines Restaurant in den East Fifties, hatte einen üppigen Brunch mit Eiern Benedikt und flirtete währenddessen mit einem Mann am Nachbartisch. Obwohl sie kein einziges Wort wechselten, war es offensichtlich, dass er sie attraktiv fand. Sie. Fran Caputo. Sie blühte auf. Nach dem Brunch bummelte sie durch die Innenstadt und sah sich die Schaufenster der Szeneläden an. Da bei vielen von ihnen keine Preisschilder an den Dingen in der Auslage hingen, wusste sie, dass sie sich das meiste davon niemals würde leisten können. Aber vielleicht hatte Nicki mal ein Schmuckstück von einem Scheich aus dem Mittleren Osten bekommen, also schaute sie sich trotzdem sorgfältig um. Sie ging in ein paar Geschäfte und stöberte im Hinblick auf ihr neues Haarstyling und Nickis Lebenswandel nach Schmuck. Und während die Zeit verging, wurde die Anzahl der kleinen Tütchen und Quittungen in ihrer Handtasche immer größer.
Nachdem sie einen typischen New Yorker Bagel mit Frischkäse verspeist hatte, fand sie am Nachmittag einen großen Buchladen. Über eine Stunde sah sie sich dort um. In einem der Regale entdeckte sie mehrere Ausgaben von Die Liebesblume und trug sie, wie Eileen es vorgeschlagen hatte, zu einer Angestellten. »Ich bin Nichole St. Michelle«, erklärte sie der verdutzten Frau, »und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht möchten, dass ich die Bücher signiere.« Die Angestellte, deren Name laut Schildchen Tiffany war und die nicht älter als fünfzehn aussah, war erfreut. Nachdem Fran schwungvoll den Namen Nichole St. Michelle in die Bücher geschrieben hatte, klebte Tiffany Sticker auf die Bücher, auf denen zu lesen stand: Persönlich signiert. Anschließend schlenderte Fran durch die Abteilung mit den Liebesromanen, dann durch die Abteilung mit allgemeinen Romanen, betrachtete die Cover und die Titel und hoffte auf eine Eingebung für eine Idee zu einem neuen Buch. Doch nichts passierte.
Es war fast fünf Uhr, als sie wieder in ihr Apartment zurückkehrte. Sie hatte eine Nachricht von Carla auf dem Anrufbeantworter: Carla hoffte, dass sie einen schönen Tag gehabt hätte, und versprach, am nächsten Nachmittag anzurufen, um zu hören, wie es ihr ging. Eine ähnliche Nachricht hatte sie von Eileen. Schön, wenn man Freundinnen hat, die sich Sorgen machen, ob man vielleicht einsam ist, dachte Fran. Einsam, ja klar. Sie war selig.
Um sieben war sie fertig gestylt. Sie trug eine rosa Seidenbluse, einen kurzen schwarzen Rock und ihre schwarze Lederweste. Dazu hatte sie große goldene Ohrringe, eine schwere goldene Halskette und einen Perlenring angelegt, den sie an diesem Nachmittag in einer winzigen Boutique gefunden hatte. Und weil sie zugegebenermaßen darauf hoffte, dass der Abend im Bett enden würde, packte sie nun noch ein paar Kondome, die sie in einer Drogerie in der Nähe gekauft hatte, in ihre Handtasche. Sie musste über ihren Mut den Kopf schütteln. Gerade hatte sie ein wenig Opium aufgesprüht, als es an der Tür klingelte.
Clark sah in seinem grauen Sportjackett aus Tweed, der blauen Hose und dem weißen Rollkragenpullover wundervoll aus. Er stand im Flur und starrte sie an. »Du siehst fabelhaft aus«, sagte er. »Typisch New York.« Sie trat zur Seite und ließ ihn herein. Als er an ihr vorbeiging, sagte er: »Ich liebe diesen Duft. Opium, stimmt’s?«
»Du hast eine feine Nase«, erwiderte Fran und nahm ihm den Mantel ab.
»Es ist ein Klassiker. Und außerdem war es der Duft meiner Mutter. Er weckt wundervolle Erinnerungen.«
»Danke«, entgegnete Fran ein wenig skeptisch.
Clark wirkte zerknirscht. »So habe ich das nicht gemeint. Es ist ein wunderbarer Duft. Ehrlich.«
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Entspann dich und mach dir keine Gedanken. Du hast recht – es ist ein Klassiker, und es ist der einzige Duft, den ich trage.« Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer.
Als Clark die Statue erblickte, rang er nach Luft. »Das kann bei einem Mann wirklich Minderwertigkeitskomplexe auslösen.« Er ging zu dem halbnackten Mann und musterte ihn. »Das sieht wie eine Arbeit von AnneMarie Devlin aus. Sag nicht, dass das die berühmte, geheime Skulptur ihres Ehemannes ist.«
»Du kennst dich aus. Das stimmt, es ist die Statue. Sie haben mir das Apartment ein paar Wochen überlassen, während sie in Europa sind.«
»Ich bin ein Kunstfan. Ich gehe regelmäßig ins Museum und habe selbst ein paar Kunstkurse belegt. Mein Traum war es immer, wieder zurück an die Uni zu gehen und die schönen Künste zu studieren.«
»Malst du?«
»Eigentlich bin ich bildhauerisch tätig, aber ich bin eher ein Dilettant.« Er betrachtete noch immer die Statue. »Nicht so wie sie. Ich liebe es, aber ich habe einfach nicht genug Zeit.«
»Warum nimmst du dir dann nicht die Zeit und machst mehr auf dem Gebiet?«
»Ich fürchte, ich bin gefangen in der Tretmühle der Geschäftswelt.«
»Nein, das bist du nicht. Du hast die Wahl. Ich habe in letzter Zeit viel über das Schicksal und die eigenen Entscheidungen nachgedacht, und ich glaube inzwischen an den Satz: ›Wenn nicht jetzt, wann dann?‹ Du bist geschieden, und du hast mir erzählt, dass deine Kinder gut versorgt sind. Also, was soll’s?«
»Wenn nicht jetzt, wann dann? Eine interessante Philosophie für ein Mädchen aus Omaha.«
»Interessanter, als du es dir vorstellen kannst.«
Clark ging durchs Wohnzimmer und betrachtete aufmerksam die kleineren Bronzeskulpturen in den Fächern der Schrankwand. Fran wurde bewusst, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, das alles zu erkunden. Gemeinsam sahen sie sich ein paar wunderschöne Stücke und drei Skizzen für größere Arbeiten an, die gerahmt an der Wand hingen.
»Woher kennst du sie?«, fragte Clark.
»Sie ist die Freundin einer Freundin.«
»Du hast ein paar sehr berühmte und talentierte Freunde.« Er setzte sich aufs Sofa. »Das hätte ich nicht erwartet, wenn ich daran zurückdenke, was du bei unserem ersten Treffen erzählt hast. Du klangst so … ich weiß nicht … kleinstädtisch. Nicht, dass du nicht kultiviert gewesen wärst, aber eher, als würdest du dich selbst nicht so sehen.«
Fran setzte sich neben Clark und zog die Beine unter sich. »So habe ich es zu dem Zeitpunkt auch empfunden. Ich war gerade aus dem Flugzeug gestiegen und fühlte mich fehl am Platze. Mittlerweile kommt es mir eher vor, als würde ich hierhergehören.« Ihr fielen ihre guten Manieren wieder ein. »Ich habe eine Flasche Wein kalt gestellt. Darf ich dir ein Glas anbieten?«
»Das wäre wunderbar. Ich helfe dir.«
Zusammen gingen sie in die Küche, und Fran holte eine Flasche Sauvignon Blanc aus dem Kühlschrank. »Weißt du«, begann sie und erinnerte sich an etwas, das Carla ihr gesagt hatte, »Amerikaner glauben, dass Chardonnay der einzige Weißwein ist, aber ich bevorzuge etwas Frischeres, Fruchtigeres.«
»Das sehe ich genauso.« Er nahm den Korkenzieher von Fran entgegen, entfernte geschickt den Korken aus der Flasche und schenkte zwei Gläser ein. Er stieß mit Fran an. »Auf einen wundervollen Abend«, sagte er.
»Auf einen wundervollen Abend.«
Sie tranken zwei Gläser Wein und fuhren dann durch die Stadt zum Bali Nusa Indah. Dort teilten sie sich eine köstliche Auswahl an würzigen Gerichten, die man rijstaffel nannte. Da das Restaurant nicht voll war, saßen sie nach dem Essen noch lange bei einem Tee zusammen.
»Also, wie hast du es geschafft, drei Wochen Urlaub von der Arbeit zu nehmen?«, erkundigte sich Clark.
»Ich hatte noch eine Menge Resturlaub und habe mich einfach entschieden, ihn jetzt in Anspruch zu nehmen.«
»Das Angebot, in Ms. Devlins Apartment zu wohnen, hat die Entscheidung sicherlich noch etwas leichter gemacht.«
»Das stimmt, doch eigentlich bin ich noch aus einem anderen Grund hier.«
»Ach ja?«
»Also, was du noch nicht über mich weißt, ist, dass ich auch Schriftstellerin bin.«
»Tatsächlich?« Clark blickte sie anerkennend an. »Was schreibst du?«
»Ich habe einen Liebesroman geschrieben, und er ist für einen Preis nominiert.«
»Herzlichen Glückwunsch«, erwiderte er und wirkte ehrlich erfreut. »Das ist beeindruckend. Ich weiß nur wenig über Liebesromane. Erzähl mir darüber.«
Fran sprach eine ganze Weile über ihr Buch, über die Madison Writers’ Conference und den Award.
»Ich bin mir sicher, dass du gewinnst«, sagte Clark, griff über den Tisch und drückte ihre Hand.
»Und ich bin mir genauso sicher, dass ich nicht gewinnen werde.«
»Warum um alles in der Welt solltest du nicht gewinnen? Wenn du nur halb so gut schreibst, wie du dich im Gespräch ausdrücken kannst, muss das Buch sehr gut sein.«
»Es geht aber um mehr als das«, erwiderte Fran. Sie senkte ihre Stimme. »Es ist nicht nur ein Liebesroman … und das hat mit den anderen Sachen zu tun, die ich schreibe.« Sie senkte den Blick und starrte auf ihre Hände.
»Hm. Noch mehr verborgene Qualitäten. Schicht über Schicht. Erzähl mir mehr darüber, geheimnisvolle Unbekannte.«
»Ich schreibe erotische Kurzgeschichten. Ein paar der Geschichten sind schon veröffentlicht worden, und Die Liebesblume – das Buch, das nominiert wurde – ist um einiges … expliziter als ein gewöhnlicher Liebesroman. Darum bin ich mir sicher, dass ich damit nicht gewinnen werde.«
»Du schreibst erotische Geschichten?« Clark sah verblüfft aus.
»Ja.«
Fran beobachtete Clarks Gesicht, als er über ihre Enthüllung nachdachte. »Tja. Das ist sehr interessant …«
Scheiße, dachte Fran. Das war’s. Er ist der konservative Typ. Er ist geschockt. Jetzt wird er vermutlich aufstehen, die Rechnung bezahlen und mich nach Hause bringen. Ich wusste, dass ich es ihm nicht hätte sagen sollen. Ich und mein gottverdammt loses Mundwerk.
»Ich fürchte, ich habe dich erschreckt.«
»Das war kein Schock. Wenn ich offen sprechen darf: Ich dachte an unser nächstes Date oder das Date danach, wenn du mich zu dir einlädst und wir im Schlafzimmer landen. Es ist, als wäre man in einem Kurs für Bildhauerei bei AnneMarie Devlin.«
Fran brach in Lachen aus.
»Wenn du wüsstest.« Sie verbrachte die nächsten Minuten damit, Clark eine Kurzversion davon zu geben, wie sie gewesen war, bevor sie nach New York kam. »Ich habe in der letzten Woche einige Erfahrungen gemacht, die mir die Augen geöffnet haben. Aber bis letzten Samstag war ich die kleine Fran Caputo, geschieden und sexuell so gut wie abstinent.«
»Ich dachte, dein Name wäre Nicki. Du heißt Fran?«
Fran erklärte die Notwendigkeit, wenigstens für die Tagung und die Preisverleihung Nicki zu werden. »Ich bin sicher, dass du das nicht nachvollziehen kannst.«
»Doch, das kann ich, aber es klingt fast selbst wie ein Roman. Du weißt schon: Die unschuldige kleine Fran Caputo macht in der Großstadt mit unterschiedlichen Männern ihre Erfahrungen.«
Heilige Scheiße. Das hat auch Carla gesagt, und die beiden haben recht. Die Puzzleteile fügen sich zusammen. Es ist ein Roman. Nichole St. Michelles nächster Roman. »Du bist brillant. Das ist ganz sicher Stoff für ein Buch.« Sie beugte sich über den Tisch und gab Clark einen Kuss.
»Ich sollte öfter brillante Ideen haben.«
Fran sah auf ihre Uhr. »Es ist schon fast elf. Wie wäre es, wenn du mit zu mir kommst, und wir trinken den restlichen Sauvignon Blanc?«
»Ich und die berühmte Schriftstellerin erotischer Romane? Trotz allem, was du mir erzählt hast, hast du mich doch ein bisschen eingeschüchtert.«
»Das wollte ich nicht. Es ist nur ein so wundervoller Abend, und ich möchte nicht, dass er schon vorbei ist. Aber diese Stühle sind nicht dafür geschaffen, stundenlang darauf zu hocken.«
Lachend bezahlte Clark die Rechnung, und zusammen fuhren sie zu Frans Apartment. Wieder saßen sie mit einem Glas Wein im Wohnzimmer, und Clark sah wehmütig zu der Skulptur. »Ich finde ihn fast genauso einschüchternd, wie hier mit einer Autorin erotischer Romane zu sitzen.«
»Du darfst dich wirklich nicht verunsichern lassen. Was ich beschreibe, sind nur Phantasien.« Sie wies auf die Statue. »Und selbst wenn die Figur auf AnneMaries Ehemann basiert, so ist er doch auch nur eine Phantasie – eine sexy Vorstellung davon, was Frauen anmacht.«
»Und natürlich entsprechen Phantasien nicht der Wirklichkeit.«
»Ich bin mir nicht sicher, wo die Phantasie aufhört und die Wirklichkeit beginnt – vor allem nicht nach dem, was ich in dieser Woche erlebt habe«, sagte Fran. »Ich habe eine Freundin, die behauptet, dass jeder Mensch Phantasien hat. Hast du welche?«
Clark wirkte mit einem Mal ein wenig nervös. »Bin ich jetzt Wasser auf die Mühle der Autorin?«
»Vielleicht. Du hast doch gemeint, dass meine Erfahrungen für einen Roman reichen, und ich glaube, dass du recht hast. Ich denke nur gerade über die Figuren nach. Du könntest sogar den Helden spielen.«
Clark antwortete mit einem starken Südstaatenakzent. »Ach was, Miss Scarlett, ich bin nicht der heldenhafte Typ.«
»Vielleicht eignest du dich besser, als du denkst. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet: Glaubst du, dass jeder Mann Phantasien hat?«
Clark dachte darüber nach. »Ja, ich denke, dass die meisten Männer Wunschträume haben.«
»Wie sehen deine aus?«
»Autsch. Eine so persönliche Frage von der Autorin?«
»Tut mir leid«, erwiderte Fran eilig. »Du hast recht, es ist eine ziemlich persönliche Frage, und ich entschuldige mich dafür.«
»Nicht nötig. Hast du eine bestimmte Phantasie?«
»Dutzende. Und ich habe die meisten aufgeschrieben. Tatsächlich sind einige davon in Magazinen abgedruckt.«
»Du schreibst wirklich über deine eigenen Phantasien?«
»Bis zu dieser Woche hatte ich keine andere Grundlage für meine Geschichten.«
»Ich wette, dass es eine ziemlich aufregende Woche war.«
Fran hob die Augenbrauen. »Es war lehrreiches Training.«
Clark nahm einen Schluck von seinem Wein, und Fran schwieg, denn sie spürte, dass er eine stumme Entscheidung traf. »Ich habe eine Phantasie, doch es ist schwierig, darüber zu reden.«
»Das kann ich verstehen. Ich kann in der Abgeschiedenheit meines Schlafzimmer-Büros darüber schreiben, aber es laut auszusprechen …« Sie verzog das Gesicht.
Clark wandte sich ab und blickte in die Ferne. »Ich wollte immer eine Jungfrau verführen.«
»Ich habe viele Geschichten darüber gelesen. Kannst du erklären, was dich daran reizt?«
»Wow. Du stellst schwierige Fragen.«
»Entschuldige. Es ist einfach so aus mir herausgeplatzt. Ich fürchte, ich habe ein bisschen zu viel Wein gehabt.« Sie stellte ihr Glas auf den Beistelltisch. »Lass uns das Thema wechseln.«
»Nein. Es ist eine ehrliche Frage, also lass mich dir darauf eine ehrliche Antwort geben.« Clark lehnte sich zurück, legte den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas und starrte an die Decke. »Ich will eine junge Frau, die zuvor noch mit niemandem zusammen war. Jemanden, den ich dabei beobachten kann, wie er zum ersten Mal Sex erlebt. Und natürlich jemanden, der mich mit niemandem vergleicht.«
»Interessant. Kannst du sie beschreiben? Wie wäre sie?«
»Ich denke, sie wäre süße achtzehn Jahre alt, mit einem zierlichen Körper. Eine schüchterne, zurückhaltende junge Frau. Meine … Braut.« Er drehte den Kopf und blickte sie an. »In Wirklichkeit werde ich so etwas wohl niemals erleben.«
»Warum denn nicht?«, erwiderte Fran. »Aber lass uns doch deine Phantasie weiterspinnen …« Sie verstand ihre eigenen Träume, doch sie war nun ehrlich interessiert, welche Vorstellungen Männer kreierten, also hakte sie nach. »Wie sieht die jungfräuliche Braut in deinen Träumen aus?«
»Sie trägt ein Brautkleid – weiße Spitze, einen Schleier.« Unvermittelt fiel Fran Carlas Brautkleid ein. Sie hatte es im Schrank hängen sehen. Weiß, mit einem Schleier und zarter Spitze.
Während Clark wieder an die Decke starrte, legte Fran ihren Kopf neben seinen und streckte die Hand aus, um seine zu nehmen.
»Ich kann nicht glauben, dass ich dir das erzähle«, murmelte er.
»Und warum nicht? Ich habe eine ähnliche Phantasie.«
»Wirklich?«
»Glaub nicht, dass du der Einzige bist.« Fran wollte noch mehr herausfinden, also ermunterte sie ihn, weiterzuerzählen, indem sie den Faden der Geschichte wiederaufnahm. »Wenn ich diese Geschichte schreiben würde, dann würdet ihr an eurem Hochzeitstag gemeinsam aus der Kirche kommen. Deine junge Braut ist schüchtern. Ihre Wangen sind zart errötet, und du spürst, wie ihre Hand in deiner zittert.«
»Ja, ich spüre es«, sagte Clark, und sein Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich.
»Gemeinsam könntet ihr zu dir nach Hause fahren«, schlug Fran vor.
»Das könnten wir. Sollen wir?«
»Warum nicht?«, erwiderte Fran. Erotische Geschichten miteinander zu teilen war so viel besser, als sie allein in ihrem Zimmer zu schreiben. Sie spürte, dass Clark hin- und hergerissen war – einerseits zögerte er, mit ihr über diesen Wunschtraum zu sprechen, andererseits war er begierig, die Geschichte fortzusetzen, den Wunsch auszuleben. »Ist es nicht geil, darüber nachzudenken und sich seine Phantasie so konkret auszumalen?«
»Wenn du wüsstest …«
»Also, in der Geschichte fahrt ihr zu dir nach Hause. Ihr seid ganz allein. Deine Braut zittert noch immer. Sie weiß, was jetzt kommt. Erzähl mir, wie sie aussieht.«
»Sie hat blondes Haar, ähnlich wie deines, aber sie trägt es schulterlang.«
Fran fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und strich die Föhnwellen heraus, so dass es weich und glatt herunterfiel.
»Wie du hat sie blaue Augen«, fuhr Clark fort.
Obwohl Fran die Geschichte weiterspinnen wollte, schien Clark noch immer zu zögern. »Deine Braut ist schüchtern«, fuhr Fran fort. »Sie war noch nie mit einem Mann allein. Mit ihrem Mann. Du weißt, dass sie Angst hat. Du wirst ihr erster sein, wirst sie in die Geheimnisse der Liebe einweihen.« Fran spürte, wie Clarks Finger um ihr Handgelenk sich anspannten. »Doch sie muss sich erst entspannen. Behutsam führst du sie ins Schlafzimmer.«
»Ja«, entgegnete Clark mit rauher Stimme.
»Du sprichst beruhigend auf sie ein. Ihr kennt euch nun schon ein paar Monate. Sie vertraut dir. Du beschwörst dieses Vertrauen und die Liebe, die sie für dich empfindet. Ganz sacht streichst du ihr übers Haar. Sie ist so jung, so rein. Endlich sieht sie dich an.«
»Ein Lächeln huscht über ihr hübsches Gesicht«, sagte Clark und übernahm seine Rolle in der erotischen Geschichte.
»Du nimmst ihr den Schleier vom Kopf und öffnest vorsichtig – Knopf für Knopf – ihr Brautkleid aus Spitze. Darunter trägt sie weiße Unterwäsche. Auch die streifst du ihr ab. Und dann steht sie vor dir – nackt. Wie sieht sie aus?«
»Sie ist zart und weich. Ihre Brüste sind klein, aber die Nippel haben sich in der kühlen Luft aufgerichtet. Ihr Venushügel ist bedeckt mit feinen Löckchen. Blond, wie die Haare auf ihrem Kopf.«
Konnte Fran es tun? Seine Phantasie drehte sich um eine Frau mit knabenhafter Figur – genau wie ihre. Na ja, wer nichts wagt … Sie öffnete die Knöpfe ihrer Seidenbluse, machte den Verschluss ihres BHs auf und entblößte ihre Brüste. Behutsam nahm sie Clarks Hand und legte sie auf ihre Haut.
»O Gott«, stieß Clark hervor. »Das passiert doch nicht wirklich.«
»Willst du aufhören?«
»Gott, nein.«
»Also dann … Du streckst deinen Arm aus und berührst ihren nackten Körper. Hat sie Angst?«
»Nein«, erwiderte Clark, während seine Hand noch immer auf ihrer Brust lag. »Sie ist neugierig. Sie sieht mich an und lächelt voller Vertrauen.«
»Also sagt sie: ›Würdest du es mir zeigen?‹ Und du stimmst zu. Was soll sie jetzt machen?«
»›Komm her, Süße‹, sagte ich und setzte mich aufs Bett. Sie kommt langsam näher, so dass ich sie überall anfassen kann. Sie ist so zart.«
Fran zog ihre Bluse und ihren BH aus und kniete sich zu seinen Füßen. »Willst du sie küssen?«
»O ja.« Clark setzte sich auf und blickte Fran an. Sein Blick war umwölkt. Dann legte er seine Lippen auf die ihren, küsste sie und strich mit den Fingern durch ihr Haar. Zärtlich liebkoste er ihre Augenlider und ihre Wangen, als wäre es der allererste Kuss. »Ich will dich überall berühren«, sagte er, und Fran wusste nicht, ob er mit ihr oder mit seiner Braut in der Geschichte sprach. Doch das war mittlerweile egal.
Sie erhob sich und streifte ihre restlichen Kleider ab, bis sie nackt war und zwischen seinen Knien stand. Beinahe ehrfürchtig streichelte er nun mit den Händen über ihren Körper. Er beugte sich vor und hauchte einen kleinen Kuss auf ihren Bauch. »So wunderschön«, flüsterte er.
»Mir gefällt es, wie sich deine Finger auf meiner Haut anfühlen«, sagte sie.
»Würdest du mich ausziehen?«, fragte Clark zaghaft.
»Ja«, antwortete Fran und machte sein Hemd auf. Kurz darauf war auch er nackt. »Wie würdest du mit deiner Braut schlafen?«
»Ich würde sie zu mir aufs Bett ziehen und sie auf meinen Schoß setzen«, entgegnete er.
Fran nahm ein Kondom aus ihrer Handtasche und rollte es über Clarks erigierten Schaft. Dann kniete sie sich mit gespreizten Beinen über ihn auf das Sofa und verharrte so, ohne ihn zu berühren.
»Oh, meine Geliebte, ja«, flüsterte Clark, packte Fran an der Taille und zog sie auf seinen harten Schwanz. Die beiden bewegten sich in einem Rhythmus, und schnell spürte Fran die vertraute Hitze, die sich wie ein Feuer in ihrem Bauch ausbreitete. Sie spannte ihre inneren Muskeln an und fühlte, wie Clarks Körper sich ebenfalls straffte. Mit einem Stöhnen kam er, und nur Augenblicke später erreichte auch Fran ihren Höhepunkt. Erschöpft sank sie in seine Arme.
Kurz darauf, nachdem sie sich beide frisch gemacht hatten, sagte Clark: »Ich kann es noch immer nicht glauben. Bist du dir sicher, dass du kein Profi darin bist, Männern ihre geheimsten Begierden zu entlocken? Ich hätte niemals gedacht, dass ich dir das erzählen kann, was ich dir erzählt habe – und erst recht nicht, dass ich diese Phantasien ausleben würde.«
»Ich habe eine wundervolle Freundin, die mir viel über sexuelle Freiheit und den Spaß, seine Träume auszuleben, beigebracht hat. Du musst sie irgendwann kennenlernen.«
»Wenn sie diejenige ist, der ich diesen Abend zu verdanken habe, dann liebe ich sie schon jetzt.« Als Clark feststellte, dass es bereits nach Mitternacht war, holte er seinen Mantel. »Ich kenne meinen Terminplan für die nächste Woche noch nicht. Kann ich dich einfach anrufen?«
»Ich hoffe, dass du es tun wirst«, sagte Fran an der Eingangstür. »Es war wundervoll.« Sie sah ihm ins Gesicht und dachte, sie sähe Zweifel – dieselben Zweifel, die sie nach ihrer Nacht mit O’Malley gehabt hatte. »Und schieb die Bedenken beiseite.«
Clark lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ja, schieb die Bedenken beiseite.«

Im Laufe der nächsten Woche hatte Fran jeweils eine Verabredung mit Clark und mit O’Malley. Mit Clark unterhielt sie sich viel, doch nach dem ersten Abend, an dem sie seine Phantasie ausgelebt hatten, war der Sex zwar befriedigend, aber unspektakulär – auch wenn sie versuchte, die Leidenschaft noch zu steigern. Auf der anderen Seite hatte sie mit O’Malley heißen Sex, doch kaum ein persönliches Verhältnis.
Am Freitagnachmittag – sie war inzwischen seit zwei Wochen in New York – besuchte Fran Carla, die mit ihren Kindern und ihrem Job sehr beschäftigt gewesen war. Sie sprach mit ihr über ihr Verhältnis zu jedem der beiden Männer. Die Frauen stimmten darin überein, dass jeder einzelne Fran nur einen Teil von dem geben konnte, was sie brauchte. Mit jedem der beiden machte es Spaß, aber keiner von ihnen war der perfekte Partner. Andererseits gab es nichts daran auszusetzen, ein bisschen Spaß zu haben, und bei keinem der beiden hatte Fran das Bedürfnis, die Affäre beenden zu müssen.
»Wünschst du dir nicht auch manchmal eine richtige Beziehung?«, fragte Fran.
Carla dachte nicht lange nach. »Eigentlich nicht. Ich hatte eine sehr unglückliche, unbefriedigende Ehe, und im Moment bin ich so glücklich, wie es ist. Ich mag mein Leben, auch wenn es einem Außenstehenden seltsam vorkommen mag, und ich habe nicht vor, etwas daran zu ändern. Weißt du denn, was du willst?«
»Ich dachte, ich wüsste es. Die Fran Caputo, die in Omaha lebte, wollte einen Ehemann und Kinder, doch sie hat sich damit zufriedengegeben, eine Schriftstellerin und Angestellte zu sein. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, was ich will.«
»Tja, falls du dich je entschließen solltest, nach New York zu ziehen, könntest du dich mir anschließen. Ich weiß, dass du dich mit Ronnie gut verstehen würdest, und wir hätten mehr als genug zu tun.«
Fran lachte auf. »Gibt Schlimmeres …« Sie betrachtete Carlas Gesicht. »Du machst deinen Job echt gern, oder?«
»Das stimmt.«
»Erzähl mir, wie es ist, wenn man das tut, was du tust«, sagte Fran.
»Ich liebe es. Ich mache Menschen glücklich und habe selbst noch Spaß dabei. Was könnte es Besseres geben?«
»Sind die meisten Männer nur geil und brauchen ihren Kick, oder wollen sie tatsächlich außergewöhnliche Dinge tun?«
»Viele von ihnen sind Geschäftsleute auf Dienstreise, die jemanden kennen, der schon mal mit Ronnie oder mir zusammen war und weiß, dass wir diskret und … sagen wir mal … flexibel sind.«
»Ich sterbe vor Neugierde. Erzähl mir von deiner letzten Begegnung, wenn es nicht zu persönlich ist.«
»Oh, ich habe kein Problem damit, dir von meinen Freunden zu erzählen. Es ist nur so, dass die meisten Treffen eigentlich eher unspektakulär ablaufen. Ein Hotelzimmer, eine Flasche Champagner, und die meiste Zeit verbringen wir im Bett.« Fran bemerkte, wie sich Carlas Blick veränderte. »Ein paar Männer bleiben mir allerdings im Gedächtnis.«
»Wie zum Beispiel?«
»Oh, ein Mann namens Alex, mit dem ich mich vor einigen Monaten getroffen habe. Er hat mich angerufen, und wir haben uns am Telefon unterhalten. Seine Kollegen bei der Arbeit machten sich offenbar darüber lustig, dass er kein Glück bei Frauen hatte. Sein Rekord lag bei einem Date, bevor er auf die Nase fiel, und er wollte ihnen beweisen, dass er zu mehr fähig war. Wir trafen uns auf einen Drink, und während wir uns unterhielten, fragte ich mich, warum er Probleme mit Frauen hatte. An seinem Aussehen konnte es nicht liegen. Er war Anfang dreißig und doch jungenhaft attraktiv mit strohblondem Haar, das ihm über die Augenbrauen fiel, grünen Augen und einem einladenden Lächeln. Ich nahm an, dass es seine schwarzmalerische Einstellung war, die die Frauen abschreckte. Irgendwann sagte er zu mir: ›Ich habe keine Ahnung, warum ich diese Pechsträhne habe, aber die Jungs im Büro fangen allmählich echt an zu nerven. Ich finde ›lustige‹ Scherze auf meinem Schreibtisch, dumme Andeutungen in meinen E-Mails und in Bemerkungen, und sogar meine Freunde beginnen, mich zu provozieren. Es ist demütigend. Also habe ich mir etwas überlegt …‹ Er erklärte mir ausführlich, was er sich vorstellte, und wir diskutierten und verfeinerten seine Idee, bis es so klang, als könnte es funktionieren. Er bezahlte mich im Voraus, und wir verabredeten uns für den folgenden Abend um halb sechs in einer Bar.«
Während Carla erzählte, entstand in Frans Kopf ein so klares Bild, dass sie es beinahe vor sich sah …

Carla saß an der Theke und trank einen Weißwein, als Alex mit drei seiner Kollegen auftauchte. Die vier Männer nahmen auf einer Sitzbank am anderen Ende der Bar Platz, doch wenn Carla sich anstrengte, konnte sie ihre Unterhaltung verstehen. Als die Scherze auf Alex’ Kosten begannen, sah Carla demonstrativ zuerst auf ihre Armbanduhr und dann zur Tür, als würde sie auf jemanden warten. Sie schlug die Beine übereinander, so dass unter ihrem konservativen Rock ein gutes Stück ihres wohlgeformten Schenkels sichtbar wurde.
Getränke wurden an Alex’ Tisch gebracht, und die Stimmen wurden lauter. Wieder blickte Carla auf ihre Uhr, schlug die Beine andersherum übereinander und ließ zu, dass ihr Rock noch ein Stückchen höher rutschte. Dann erhob sie sich und zog ihre Kostümjacke aus, unter der eine figurbetonende Bluse zum Vorschein kam, die eine Nummer zu klein war und über ihren üppigen Brüsten spannte. Sie setzte sich wieder und bestellte noch ein Glas Wein.
In den nächsten Minuten sah sie immer wieder ungeduldig auf ihre Uhr, stand dann auf und ging zur Damentoilette. Dazu musste sie an Alex’ Tisch vorbei. Als sie zurückkam, trafen sich ihre und Alex’ Blicke, und sie lächelte leicht.
»Hey, Mann, da ist deine Verabredung für heute Abend«, raunte einer seiner Kollegen, ein Typ mit flammend roten Haaren und einem Gesicht voller Sommersprossen, als sie an ihrem Tisch vorbeiging.
»Ja«, stimmte ein anderer, südländisch aussehender Mann zu. »Sie ist scharf auf dich. Und würdest du diese Titten nicht gern mal anfassen?« Carla zuckte unmerklich zusammen. Zwar war sie auf dem Weg zurück zu ihrem Platz am Tresen schon längst an Alex’ Tisch vorbei, doch die derbe Unterhaltung konnte sie noch immer hören.
»Geh hin«, forderte der dritte, ein älterer Mann mit einem dunkelbraunen Bürstenschnitt, ihn auf. »Schnapp sie dir. Sie gehört dir. Und Gott, sie ist eine echt heiße Frau. Diese Beine …«
»Okay, Jungs«, sagte Alex. »Hört auf.«
»Du traust dich ja doch nicht«, sagte der Rotschopf. »Du traust dich einfach nicht.«
»Mit solchen Kinderspielchen habe ich aufgehört, als ich zwölf war«, entgegnete Alex, sah zu Carla und fing ihren Blick auf. »Aber ich glaube, bei ihr könnte ich tatsächlich Chancen haben. Sie macht mir schon die ganze Zeit schöne Augen.«
Carla sah zu der Sitzbank rüber und lächelte Alex zu, der ihr Lächeln erwiderte.
»Komm schon, Junge. Versuch es. Es sei denn, du bist der Meinung, dass sie dich abblitzen lässt …«
Mit gespieltem Zögern erhob Alex sich und durchquerte langsam die Bar. Er setzte sich auf den Hocker neben Carla. »Es läuft wunderbar bisher«, sagte er leise. »Sie haben praktisch schon angebissen. Wir bleiben einfach ein paar Minuten hier sitzen, und dann lade ich dich ein, mit an den Tisch zu kommen.«
Ungefähr fünf Minuten später erhoben die beiden sich und gingen an den Tisch, wo die drei anderen Männer warteten. Er stellte sie ihr vor. »Carla, das sind Kelly, Ricardo und Mack. Jungs, das ist Carla.« Die drei blickten sie mit großen Augen an.
»Guten Abend«, sagte Carla locker. »Ich hoffe, ich störe eure Runde nicht.«
»Überhaupt nicht«, erwiderte der südländisch aussehende Mann, der ihr als Ricardo vorgestellt worden war, rutschte zur Seite und klopfte auf den Platz neben sich. »Bitte, setz dich zu uns.«
Carla blickte demonstrativ auf den freien Platz neben Ricardo und ließ sich – nachdem zuerst Alex auf die Sitzbank gerutscht war – ebenfalls auf die Bank sinken.
»Sieht aus, als wärst du versetzt worden«, sagte der Rotschopf, der Kelly hieß.
»Scheint so«, erwiderte Carla. »Das ist das letzte Mal, dass er das mit mir macht, dieser Mistkerl. Wir sind fertig miteinander.«
»Wie wäre es mit etwas zu trinken?«, fragte Mack, der dritte von Alex’ Freunden.
»Gern«, stimmte Carla zu. »Ich nehme einen Weißwein.«
Während sie an ihren Drinks nippten, unterhielten die fünf sich. Glücklicherweise hatte Carla dem Barkeeper schon im Vorfeld zwanzig Dollar gegeben und ihn gebeten, ihren Wein zur Hälfte mit Wasser aufzufüllen, so dass sie nüchtern war, auch wenn sie sich nach außen hin etwas beschwipst gab.
Als sie ihre Gläser geleert hatten, spürte Carla Alex’ Hand auf ihrem Schenkel. Langsam schob er ihren Rock hoch. Ziemlich offenkundig schlug sie spielerisch seine Hand weg, blinzelte ihm zu und lachte. Daraufhin legte er seinen Arm um ihre Schultern und spielte mit ihrem Ohrläppchen.
»Hey«, sagte sie. »Wir haben hier Publikum, mein Lieber.« Sie wandte sich zur Seite und blickte ihn an.
»Spielt das eine Rolle?« Er hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen.
Nach einer Weile vertiefte sie den Kuss und neigte ihren Kopf, so dass er seinen Mund noch fester auf ihre Lippen pressen konnte.
Während sie sich – mit den drei Männern als Zuschauern – küssten, griff Alex nach oben und öffnete die beiden oberen Knöpfe von Carlas Bluse. Dann schob er seine Hand hinein und streichelte ihre Brust. Carla genoss den Kuss und den keuchenden Atem der drei anderen Männer.
Als sie sich voneinander lösten, ließ er seine Hand in ihrer Bluse. Sie wollte sie wegschlagen, doch Alex’ Finger blieben, wo sie waren. Sie spürte, wie sie errötete, und beschleunigte ihren Atem.
Carla blickte in die Gesichter der drei Zuschauer. »Er ist ziemlich frech, oder?«, sagte sie lachend.
»Sieht so aus«, entgegnete Mack.
»Normalerweise nicht«, sagte Ricardo.
Carla sah wieder auf ihre Uhr. »Ich sollte jetzt wirklich gehen«, erklärte sie offensichtlich halbherzig.
»Du willst doch nicht echt schon gehen, oder?«, fragte Alex. Er neigte seinen Kopf, küsste ihr Ohr und fuhr mit der Zungenspitze darüber.
Carla schloss die Augen, als würde sie von ihrer Leidenschaft übermannt. Sie fühlte Alex’ Hand auf ihrem Knie, dann zwischen ihren Schenkeln. »Tja«, sagte sie zu Alex, »da dieser Mistkerl von Ex-Freund nicht auftaucht, könnten wir doch irgendwo essen gehen und mal schauen, was sich sonst noch so ergibt.«
»Großartig«, sagten die vier Männer wie aus einem Munde.
»Oh«, entgegnete Carla etwas überrascht. »Ich fürchte, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich meinte damit eigentlich nur Alex.«
»Klingt wundervoll«, antwortete Alex. »Holen wir unsere Mäntel.«

Fran sah, wie Carlas Lächeln breiter wurde. »Obwohl er es nicht geplant hatte, landeten wir in seinem Apartment. Er war großartig im Bett. Das habe ich ihm auch gesagt, und denke, dass es ihm mehr Selbstvertrauen gegeben hat.«
»Also bist du mehr als nur ein Sexobjekt.«
»Was spricht denn dagegen, ein Sexobjekt zu sein?«
»Nichts. Überhaupt nichts.«
»Übrigens«, sagte Carla, »hast du schon über die Party morgen Abend nachgedacht? Ich glaube, du würdest dich gut amüsieren.«
»Ich habe es mir durch den Kopf gehen lassen, und ich denke, ich sollte es ausprobieren. Nur, um zu sehen, was so passiert – natürlich ohne selbst mitzumachen.«
»Sehr schön. Dann wird es zumindest sehr lehrreich, und du bekommst sicherlich viele neue Ideen für deine Geschichten. Und offen gestanden glaube ich außerdem, dass du einen Mordsspaß haben wirst.«
»Was soll ich anziehen?«, fragte Fran.
»Such dir einfach etwas aus, in dem du dich wohl fühlst. Viele Leute werden dem Anlass entsprechend angezogen sein …« Sie zwinkerte. »… und einige werden bei dem Anlass ausgezogen. Ein paar kommen in Straßenklamotten. Fühl dich einfach wohl und lass alles andere auf dich zukommen. Warum kommst du nicht gegen sechs zu mir nach Hause?«
»Wirst du für den Abend bezahlt?«
»An diesem Abend geht es wie gesagt nur um den Spaß. CJ und ich kennen uns schon eine Weile, und ich werde seine Begleitung sein.«
»Also machst du es auch nur, um Spaß zu haben.«
»Ich mache es immer, um Spaß zu haben. Und manchmal habe ich eben Glück und werde auch noch dafür bezahlt.«

Später am Abend saß Fran vor ihrem Laptop und surfte im Internet. Sie las auf unterschiedlichsten Webseiten Geschichten und versuchte, sich ein Bild davon zu machen, wie die Party ablaufen würde. Einige Geschichten handelten von Gruppensex – ein paar Männer mit einer Frau oder ein paar Frauen mit einem Mann. Angespornt von der Lektüre und offen für neue Erfahrungen, startete sie ihr Textverarbeitungsprogramm und begann, einige Ideen niederzuschreiben, die ihr im Kopf herumgingen.

Gott, ist das dunkel, dachte Hank. Wegen der Wolken sieht man kein Mondlicht. Eigentlich sieht man überhaupt nichts, und trotzdem bin ich hier, stolpere durch die Wälder und suche nach dem verdammten Hund. »Okay, okay«, murmelte er. »Der Hund wird den Weg zurück zur Hütte wahrscheinlich finden, aber ich vermutlich nicht.«
Seit fast einer Woche passte er auf das Haus beziehungsweise die Hütte eines alten Freundes auf, und Renfrew hatte bereits einige Male seinen Weg hinaus in den Wald und wieder zurückgefunden. Warum Hank sich ausgerechnet in dieser Nacht solche Sorgen machte, wusste er selbst nicht. Doch da war er nun, hatte eine Taschenlampe in der Hand und ging tiefer und tiefer in die Wälder hinter der Hütte hinein. Er war in den vergangenen Tagen oft in diesem Gebiet unterwegs gewesen, aber jetzt fiel ihm auf, dass er weiter in den Wald gegangen war als auf jeder seiner bisherigen Erkundungstouren.
Er seufzte und richtete die Taschenlampe auf den Boden vor sich, um nicht über die Baumwurzeln oder die kleinen Büsche zu stolpern, die hier zuhauf wuchsen. Was zum Teufel mache ich eigentlich hier – ich werde mich noch umbringen, schoss es ihm durch den Kopf. Und wem würde das auffallen? Seiner Ex-Freundin Jennifer sicherlich nicht. Sie war vor drei Monaten aus dem Apartment ausgezogen, in dem sie gemeinsam gelebt hatten. Gerade war sie noch da gewesen, und dann, puff, hatte sie sich in Luft aufgelöst. Er war nach einem Spaziergang mit Renfrew zurückgekommen, und sie war weg – mit allem Drum und Dran. Und er hatte sie wirklich geliebt.
»Renfrew, du lausiger Köter, komm sofort hierher!«, brüllte er zum hundertsten Mal. »Es ist schon spät. Zeit für dein Leckerchen.« Das war normalerweise das Zauberwort. »Leckerchen«, rief er wieder, doch als er horchte, hörte er nichts.
Ich bin kein schlechter Kerl, überlegte er. Jennifer und ich hatten eine ziemlich gute Zeit. Wir haben gelacht, gefeiert, hatten großartigen Sex. Nun ja, vielleicht eher guten Sex. Okay, angemessenen Sex? Aber wir hätten doch darüber reden können. Ich wollte, dass es großartig ist. Tatsächlich hatten sie darüber gesprochen, doch Hank hatte nicht nachvollziehen können, was Jennifer ihm hatte sagen wollen. Zuneigung, Liebe, Spielchen, neue Erfahrungen. »Du willst ihn immer nur reinstecken, damit herumwackeln, bis du kommst, und dann einschlafen. Das ist nicht meine Vorstellung von gutem Sex.«
Ich werde nicht länger darüber nachdenken. »Renfrew!« Er blieb stehen und lauschte. Er hörte ein Rascheln im Laub und ging in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. In vollkommener Dunkelheit schlug er sich durchs Unterholz. Gott, ich muss verrückt sein.
»Wo bist du?« Wieder horchte er, und dieses Mal war ihm so, als hörte er ein leises Wispern, beinahe wie … Gesang. Reiß dich zusammen, Hank, ermahnte er sich selbst. Während er langsam weiterging, wurde aus dem Wispern ein sanftes Lied. Kein Text, nur eine Melodie – so süß und leise, dass er beinahe glaubte, dass es nur in seinem Kopf wäre. Den Strahl seiner Taschenlampe vor sich auf den Boden gerichtet, ging er weiter durch das nun lichter werdende Unterholz.
Plötzlich gab der Wald den Blick frei auf einen See, keine zehn Meter vor ihm. Und fast genauso plötzlich teilten sich die Wolken, Mondlicht fiel auf die Oberfläche des Sees und zeichnete silbrige Muster auf das ruhige Wasser. Die Melodie erfüllte noch immer seinen Kopf, und er ging weiter und versuchte, der Quelle des Gesangs näher zu kommen. Er drehte sich und sah etwas Weißes auf der anderen Seite des winzigen Sees. Gestalten in wallenden hellen Gewändern traten aus der Dunkelheit hervor. Hank wollte diejenigen, die er dort sehen konnte, nicht erschrecken. Also schaltete er seine Lampe aus und schlich schnell um den See herum auf die andere Seite. Als er schließlich einige Äste zur Seite schob, erblickte er sie. Vier Frauen, die sich an den Händen hielten und einen Kreis um einen großen flachen Felsen bildeten. Ihr Summen ließ seinen gesamten Körper vibrieren.
Während er sie beobachtete, umrundeten die Frauen den Felsen und bewegten sich anmutig – beinahe so, als würden sie einen alten heidnischen Tanz aufführen. Woher weiß ich das denn? Ein heidnischer Tanz, ja klar.
Die ganze Szene wirkte unglaublich sinnlich. Die vier Frauen trugen fließende weiße Gewänder, die ihre Körper umspielten, während sie sich im Kreis drehten. Ihre Haare waren lang, fielen den Rücken hinab und hatten unterschiedliche Farben – flammend rot, rostbraun, goldblond und hell, fast weiß. Ihre Körper in den wehenden Kleidern fesselten seinen Blick. Alle Frauen waren sinnlich, mit wohlgeformten Brüsten, schlanker Taille und grazilen Schenkeln.
Und oberhalb dieser Schenkel? Hank, schalt er sich selbst, hör auf damit!
»Bist du bereit, zu uns zu kommen, Hank?«, fragte eine Stimme.
»Redet ihr mit mir?«, fragte er und war verblüfft, dass sie seine Anwesenheit überhaupt bemerkt hatten. »Hey, woher kennt ihr meinen Namen?«
»Wir wissen vieles über dich«, fuhr die Stimme fort. Der Kreis wurde gelöst, und die blonde Frau kam auf ihn zu. Ihm fiel auf, dass sie barfuß war, doch sie schien sich keine Gedanken über die Blätter, Zweige und alles Sonstige unter ihren Füßen zu machen. Sie streckte ihre schlanke Hand aus und sagte: »Wir haben auf dich gewartet.«
Er starrte auf die zarten Finger, die ihn lockten, und betrachtete dann das liebliche Gesicht, die Augen, die weichen Lippen und kämpfte gegen das beinahe unbändige Verlangen an, ihre Hand zu nehmen. »Wer zum Teufel seid ihr? Und was habt ihr vor?«
»Wir erscheinen hier einmal im Monat«, sagte die Blonde. »Und dieses Mal haben wir auf dich gewartet.«
»Das beantwortet noch nicht meine Frage«, entgegnete Hank und schob die Hand in seine Tasche, um dem Drang zu widerstehen, die Finger der blonden Frau zu ergreifen.
Die Blonde seufzte. »Ich heiße Sommer, und das sind meine Schwestern Herbst, Frühling und Winter.«
Hank hätte beinahe laut aufgelacht. Das war zu seltsam. Sommer, ja klar. Vermutlich waren die vier aus der Klapsmühle entlaufen. Doch als er in ihre tiefblauen Augen blickte, wurde er sanfter. In ihnen las er eine Ehrlichkeit, eine Zuneigung für ihn, als spürte sie echte Freude, ihn zu sehen, genau wie es ihm Freude bereitete, sie anzuschauen.
»Ich weiß, dass es seltsam erscheint, aber wir sind tatsächlich das, was wir zu sein scheinen. Wir sind nicht aus einer ›Klapsmühle entlaufen‹, wie du es ausgedrückt hast.«
Hatte er das laut gesagt? Sicher nicht. Doch woher sollte sie es sonst wissen?
»Nimm meine Hand«, sagte Sommer. »Wir werden dir nicht weh tun. Komm.«
Er zog seine Hand aus der Tasche. Was hatte er schon zu verlieren? Er würde einfach mitspielen. Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. Als er die unglaublich zarte Haut berührte, durchströmte ihn eine Wärme, die ihn mit Ruhe erfüllte und sich als lustvolles Gefühl in seiner Leistengegend ausbreitete. Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie anzufassen und herauszufinden, ob ihre Haut überall so zart war – an ihren Brüsten, ihren Schenkeln, ihrem Bauch.
»Das erfährst du schon noch früh genug«, flüsterte sie. »Alles zu seiner Zeit.« Sie führte ihn zu ihren Schwestern, und die vier Frauen fassten sich an den Händen, bildeten einen Kreis um ihn und begannen, sich anmutig zu bewegen. Während sie um ihn herumgingen, streiften sie mit ihren Brüsten seine Arme, seinen Rücken, seinen Oberkörper. Brüste mit harten, aufgerichteten Nippeln wiegten und berührten ihn, und mit ihren Lippen strichen die Frauen über seinen Hals, seine Wangen, seine Ohren.
Er wollte seine Arme ausstrecken und anfassen, was ihm so freimütig angeboten wurde, aber seine Hände blieben an seinen Seiten. Er schloss die Augen und atmete ihren frischen Duft ein, lauschte dem leisen Gesang der Frauen, fühlte, wie sie ihre Körper enger und enger an ihn schmiegten.
Inzwischen waren ihre Hände überall, streichelten seine Schultern, fuhren über seinen Rücken. Mit den Fingern glitten sie durch sein Haar und tasteten an seinen Ohren entlang. Er wollte greifen, eindringen, nehmen, doch noch immer waren seine Hände reglos, so als könnten oder wollten sie sich nicht bewegen. Mit seinen Sinnen nahm er die vier Frauen wahr, aber er blieb wie erstarrt.
Sie streiften seine Kleider ab, bis er nackt war. Sein Schwanz reckte sich ihnen hart und gierig entgegen. Die Frauen zogen sich zurück, lächelten und bewegten sich, doch nur ihre Kleider berührten seinen Körper. Genug, dachte er. Genug gereizt. Zeit, endlich ranzudürfen. Aber als er sich umdrehen wollte, hielt ihn irgendetwas fest. Er versuchte, seine Arme zu heben, doch er konnte sich überhaupt nicht bewegen. Gehen, knien, die Hände bewegen, nichts funktionierte. Es war nicht unangenehm, als ihm das klarwurde, es war einfach so, wie es war.
»Je mehr du dich entspannst und akzeptierst, was dir gegeben wird, desto besser wirst du dich bewegen können«, erklärte Sommer. »Ist dir kalt?«
»Nein«, erwiderte er. Obwohl die Nacht kühl war und er eine Jacke angehabt hatte, als er in den Wald gegangen war, war ihm jetzt warm und behaglich. Nun ja, so behaglich ihm angesichts des schreienden Verlangens in seinem Schwanz eben sein konnte.
»Bald«, flüsterte die Rothaarige. »Bald.« Er beobachtete, wie die erste, dann die nächste der Schwestern aus ihrem Kleid schlüpfte, und erblickte nackte Körper, die so perfekt waren, dass es kaum auszuhalten war. Brüste mit rosigen Spitzen, Schamhaare, die den unterschiedlichen Haarfarben entsprachen. Jetzt glitten sie mit ihren Händen über ihre Körper, während er ihnen dabei zusah. Schlanke Finger strichen über Rippen, Bäuche, umschlossen Brüste. »Würdest du uns gern anfassen?«, fragte die Brünette.
»Ja«, entgegnete er. Anfassen. Er wollte sie nehmen.
»Nur anfassen. Es macht Spaß, nur anzufassen. Wenn du dich ganz langsam bewegst, kannst du den Arm ausstrecken und uns streicheln.«
Den Drang zu unterdrücken, hastig nach ihnen zu greifen, war das Schwierigste, was Hank je erlebt hatte. Aber da er keine Wahl hatte, hob er langsam einen Arm und streckte die Finger aus.
Die Frau mit den fast weißen Haaren kam näher. »Ich heiße Winter«, sagte sie, »und meine Haut ist kalt wie Stein, doch warm, wenn du sie berührst.« Sie kam näher, so dass ihre Brust seine Hand streifte.
Überrascht stellte Hank fest, dass sie recht hatte. Die Oberfläche der Brust war kühl, aber als er leicht drückte, spürte er, wie Wärme sich ausbreitete. Er liebkoste die Brust in seiner Hand, glitt mit den Fingern über die Haut, ohne jedoch die dunkle Spitze zu berühren. »Ja«, schnurrte Winter und ließ den Kopf in den Nacken fallen, während er sie anfasste. Schließlich strich er über ihren Nippel und beobachtete, wie sie nach Luft rang. »Schön«, flüsterte sie.
»Ich bin Herbst«, sagte die Rothaarige, nahm seine andere Hand und legte sie auf ihre Brust.
Hank befühlte mit beiden Händen je eine Brust und nahm die unterschiedlichen Beschaffenheiten und Temperaturen der Frauen wahr.
»Ich bin Frühling«, erklang eine Stimme hinter ihm, und dann wurden Brustspitzen an seinen Rücken gepresst. Die Frau glitt tiefer, seinen Rücken entlang und drückte ihre Brüste gegen seinen Po. Sein Schwanz war mittlerweile so hart, dass es weh tat, und in seinem Kopf überschlugen sich Bilder, wie er in eine weiche, warme Muschi stieß.
»Du bist zu ungeduldig«, sagte Sommer und umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. »Langsam. Es gibt noch zu viel zu erleben, um ungeduldig zu sein.« Sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn. »Langsam«, schnurrte sie an seinen Lippen. Sie fuhr mit der Zungenspitze um seinen Mund herum und blies dann sacht auf die feuchte Haut. Dann verschloss sie seine Lippen mit ihren, küsste ihn innig und erkundete mit ihrer Zunge seinen Mund.
Hank konnte die Empfindungen, die auf ihn einprasselten, kaum greifen. Ein Mund auf seinem, der ihn gekonnter küsste, als er je geküsst worden war, Brüste in seinen Händen und an seine Schenkel gedrückt. Der Duft der Frauen, ihr Geschmack. Das alles erfüllte ihn, reizte ihn und befriedigte ihn auch.
Minuten später zog Sommer sich zurück. »Komm«, sagte sie, nahm seine Hand und führte ihn zu dem großen Felsen, um den sie getanzt hatten, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte. Sie führte ihn weiter, bis er auf dem Stein lag. Es sollte sich eigentlich kalt anfühlen, dachte er, doch es ist warm und beinahe weich.
»Und jetzt«, sagte Winter, »würdest du uns gern anfassen?«
»O ja«, entgegnete Hank. »Sehr gern sogar.«
»Dann darfst du es. Aber keine schnellen Bewegungen. Hast du verstanden?«
»Ja«, stöhnte er.
Die Brünette, Frühling, kletterte auf den Felsen und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Brust. »Berühr mich«, sagte sie. Bedächtig erkundete Hank ihre Brüste und ihren Bauch. Während die anderen Frauen ihm sagten, was er tun sollte, streichelte er ihre Schultern und Arme und erforschte dann mit seinen Fingerspitzen ihr Gesicht. »Wie fühlt sie sich an?«
Er hatte eigentlich nie darüber nachgedacht, wie eine Frau sich anfühlte, und er genoss die unterschiedlichen Beschaffenheiten, die er ertastete. Zarte Haut, rauhe Nippel, feuchter Mund, seidiges Haar. Warme Stellen und kühle Stellen. Es war wundervoll, ein lustvolles Vergnügen, ohne die Frage dahinter, wann er endlich zur »Hauptsache« kommen würde.
Dann benutzte er seinen Mund, um die unterschiedlichen Temperaturen und Beschaffenheiten ihres Körpers zu kosten. Als er ihre Brüste berührte, steckte Winter einen ihrer Nippel in seinen Mund. »Saug daran, vorsichtig, sacht.« Und das tat er und leckte mit seiner Zunge über ihre feste Brustspitze.
Sommer flüsterte ihm ins Ohr: »Nur wenn ihr Nippel hart und aufgerichtet ist, ist sie wirklich erregt.«
Hank fühlte, wie Winter sich zurückzog und ein anderer Nippel in seinen Mund geschoben wurde – dieser war klein und flach. »Spüre wie Herbsts Nippel zwischen deinen Lippen hart werden. Du löst diese Reaktion in ihr aus. Du hast die Macht, ihr Lust zu bereiten.«
Er achtete darauf, wie Herbsts Brustspitzen in seinem Mund sich veränderten, und genoss es, dass sie hart wurden und anschwollen. Eine ganze Weile saugte, küsste und leckte er, während unterschiedliche Brüste in seinen Mund und seine Hände gelegt wurden. Dann waren sein Mund und seine Hände mit einem Mal wieder leer. Frühling hockte nicht länger auf seiner Brust, sondern kniete neben ihm und ergriff seine Hand. »Jetzt berühre mich hier«, sagte sie und führte seine Hand zwischen ihre Schenkel.
»Erst wenn eine Frau feucht ist, ist sie auch bereit für deine Hände«, hauchte Sommer. »Ist sie bereit?«
Er fasste sie an und fühlte ihre feuchten glatten Lippen. »Ja«, flüsterte er.
»Dann streichele sie langsam. Erkunde sie. Lern sie kennen und finde heraus, was sie zum Erschauern bringt.«
Er benutzte nur seinen Zeigefinger und strich über ihre Lippen, ihre Fältchen und Spalten. Dann fand er ihre Klitoris.
»Ist sie geschwollen?«, fragte Sommer. »Denn wenn sie es nicht ist, braucht sie noch mehr Zeit.«
Ihre Klit war hart und ragte aus der feuchten Haut heraus.
»Und jetzt hier«, sagte Herbst. Sie kletterte auf den Felsen, hockte sich Frühling gegenüber neben Hank, ergriff seine andere Hand und legte sie zwischen ihre Schenkel. Sie war nicht sehr feucht, und ihr Kitzler war schwer zu finden. Sie spreizte die Beine, damit er sie besser erreichen konnte, und wieder erforschte er sie, fand heraus, dass sie an anderen Stellen erregbar war und dass sie feuchter wurde, wenn er sie dort anfasste. Während Frühling es mochte, wenn er um ihre Klit herumstrich, fand Herbst es erregender, wenn er ganz sacht ihre Klitoris selbst reizte. Hank fragte sich, was die beiden anderen Frauen wohl bevorzugen mochten.
»Gut«, sagte Sommer, und sie und Winter kletterten auf den Stein, setzten sich neben Hank und er berührte sie abwechselnd. Und jede war anders, reagierte unterschiedlich auf sein Reiben, sein Streicheln und seine Erkundung. Winter erregte es, wenn er ihr sacht in die Haut kniff. Dann tauchte er einen Finger in Sommers Muschi. »Mehr«, keuchte sie, und er drang erst mit einem zweiten, dann mit einem dritten Finger in sie ein.
Wieder erlebte er diese Erfahrung mit allen vier Frauen und beobachtete fasziniert, wie sie sich vor Lust unter seinen Berührungen wanden.
Seine Finger waren gerade in Herbsts Körper, als sie unvermittelt nach unten griff und ihre Klit mit ihren eigenen Fingerspitzen reizte. Er spürte, wie ihr Körper sich straffte und wie sich dann die Muskeln in ihrer Muschi anspannten.
»Mein Gott«, murmelte er verwundert. »Ich habe noch nie etwas Derartiges gespürt.« Er bewegte seine Hände und versuchte, ihren Höhepunkt so lange wie möglich zu verlängern.
Als sie sich schließlich wieder beruhigt hatte, sagte er: »Das war erstaunlich.«
Herbst lächelte. »Ja, das war es.«
Sommer setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und hielt ihre nasse Muschi über die Spitze seines Schwanzes. »Bist du bereit?«
Das war er, und dennoch verspürte er Bedauern, weil die Erkundungsreise offenbar dem Ende entgegenging. »Ja«, sagte er.
»Es ist auf keinen Fall das Ende«, entgegnete Sommer. »Fühl es.« Sie führte die Spitze seines Schwanzes an die feuchte Öffnung ihrer Muschi und ließ sich langsam auf ihn sinken. Stück für Stück drang Hanks harter Schaft in sie ein. »Fühl es«, wiederholte sie. Und ihm wurde klar, dass er fühlen konnte. Er konnte seine Erregung zügeln, während er erlebte, wie ihre nasse, enge Muschi ihn langsam umschloss. Sie füllte sich mit ihm, hielt dann still und nutzte nur ihre Muskeln, um ihn zu massieren, zu reizen. Er konnte sie spüren, und obwohl er sie auf den Rücken werfen und in sie stoßen wollte, stellte er fest, dass er die Empfindungen genoss, die sie in ihm auslöste.
Sie legte sich auf seinen Oberkörper und presste ihre Brüste an ihn. Sie küsste seinen Mund, während sein Schwanz noch immer tief in ihr war. Dann spürte er Finger an seinen Eiern. Er wurde gestreichelt und die Haut zwischen seinem Sack und seinem Anus gereizt. »Siehst du? Du musst dich nicht einmal bewegen«, flüsterte Sommer.
Das tat er auch nicht. Und er kam trotzdem. Ohne seine Hüften zu bewegen, spürte er, wie sein Körper sich anspannte, spürte Zuckungen, spürte, wie sich sein Sperma in Sommers Körper ergoss. Er erlebte einen Höhepunkt, der länger anhielt, als er es je für möglich gehalten hätte, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder gesammelt hatte.
»Aber jetzt bin ich noch nicht befriedigt«, sagte Sommer. Hanks inzwischen schlaffer Schwanz glitt aus ihrem Körper. Die anderen Frauen hatten den Felsen verlassen. Sommer legte sich neben Hank und hauchte: »Jetzt hilf mir, so wie ich dir geholfen habe.«
Hank kniete sich zwischen Sommers gespreizte Schenkel. Er erkundete mit seinen Fingern ihre zarten Fältchen und Spalten, erinnerte sich daran, was ihr gefiel, und umschloss dann mit seinen Lippen ihre Klitoris. Schnell fand er heraus, dass sie es mochte, wenn er stark an ihrer Klit saugte, während er mit der Zunge die Spitze reizte. Als er spürte, dass sie so weit war, drang er mit den Fingern in ihre Muschi ein und fühlte, wie sie kam. Sie hob ihre Hüften an und wand sich, so dass er Mühe hatte, seinen Mund auf ihrer Klitoris zu halten.
Während er noch ihren Höhepunkt genoss, bemerkte Hank, dass Frühling und Winter sich gegenseitig befriedigten. Er sah Münder auf Muschis, Finger, die erforschten, Körper, die sich anspannten. Kurz darauf schrien die beiden Frauen, die bisher noch nicht gekommen waren, ihre Lust heraus.
Fast eine Stunde lang lag Hank einfach auf dem Felsen, zwischen Träumen und Wachen, und berührte mit seinen Händen träge den Körper der Frau, die er gerade erreichen konnte.
Irgendwann setzte Sommer sich auf. »Es ist jetzt an der Zeit für dich zu gehen«, sagte sie.
»Kann ich euch wieder besuchen?«, fragte er.
»Nein«, entgegnete Frühling. »Das ist nicht möglich. Doch du wirst dich immer daran erinnern, was wir miteinander erlebt haben und was du hier gelernt hast. Und es gibt noch so viele Frauen, die deine neuerworbenen Talente genießen werden.«
»Du wirst deinen Hund auf der Veranda finden«, sagte Herbst. »Er wartet dort auf dich.«
»Den habe ich ganz vergessen«, gab Hank zu.
»Wir wussten, dass das geschehen würde«, sagte Herbst. »Aber wir wussten auch, dass er dich herbringen würde, und das war es, was wir wollten.«
»Dann war das alles hier geplant?«
»Gewissermaßen«, erklärte Sommer. »Wir haben dich heute Nachmittag gesehen und wussten, dass du nach einer kleinen Unterrichtseinheit wundervoll werden würdest. Also haben wir uns die Freiheit genommen, deinen Hund zu benutzen, um dich hierherzulocken. Bist du böse?«
Hank grinste. »Natürlich nicht.« Winter reichte ihm seine Kleider, und er zog sich schnell an. »Es war großartig.«
»Ja«, sagte Frühling. »Das war es.«
Hank eilte zurück zur Hütte und fand Renfrew schlafend auf der Veranda. Er ging hinein und verbrachte den Rest der Nacht damit, seine märchenhafte Erfahrung noch einmal zu erleben. Gegen neun Uhr am nächsten Morgen kletterte er aus dem Bett, kochte Kaffee und setzte sich neben das Telefon. Mit einem Seufzen nahm er den Hörer in die Hand und wählte.
»McMillan und Sohn«, erklang eine vertraute Stimme.
»Jennifer?«
»Hank«, entgegnete sie, und ihre Stimme klang mit einem Mal vorsichtig.
»Hör zu, es tut mir alles so leid. Ich glaube, ich war verantwortlich für viele unserer Probleme. Vielleicht magst du ja irgendwann mit mir zu Abend essen. Ganz ohne Verpflichtungen. Ich würde nur gern etwas Zeit mit dir verbringen. Du hast mir mehr gefehlt, als mir bewusst war.«
Hank konnte hören, wie sie seufzte. »Ich weiß nicht.«
»Wenn du willst, kann ich dir Zeit geben, um darüber nachzudenken. Ich kann dich morgen wieder anrufen.«
»Nein. Es ist schon in Ordnung. Vielleicht an diesem Wochenende?«
»Sicher«, sagte Hank und fühlte sich mit einem Mal erleichtert und froh. »Ja. Großartig. Samstag? Bei dem kleinen Italiener, wo du immer so gern gegessen hast?«
»Das wäre schön«, erwiderte Jennifer.
»Ich rufe dich Samstagnachmittag an, und wir machen eine Zeit aus. Okay?«
»Klar«, sagte Jennifer. »Du klingst so anders.«
»Du wärst überrascht, wie sehr ich mich verändert habe. Vielleicht werden wir das gemeinsam herausfinden.«
»Ja. Vielleicht.«

»Du hast dich weiterentwickelt, Nicki«, sagte Fran laut, tippte Die Sirenen von Nichole St. Michelle an den Anfang und klappte dann ihren Laptop zu. Sie dachte über den unspektakulären Sex zwischen zwei Partnern in ihren früheren Geschichten nach und lächelte. »Du hast es weit gebracht, Baby.«




8. Kapitel
Am nächsten Abend kam Fran um sechs bei Carla zu Hause an. Carla begrüßte sie an der Tür. Sie trug einen bodenlangen roten Mantel aus Velours. Fran hatte stundenlang darüber nachgegrübelt, was sie anziehen sollte und was genau sie mit ihrem Outfit sagen wollte. Schließlich hatte sie sich für ein tailliertes hellblaues Strickkleid mit einem tiefen U-Ausschnitt entschieden. Darunter trug sie einen BH, der ihre Formen betonte, so dass das Kleid sich an ihre Kurven schmiegte und ein bisschen Dekolleté zeigte. Dazu trug sie schwarze Pumps mit bescheidenen fünf Zentimeter hohen Absätzen, wenig Schmuck und ein leichtes Make-up. Ihr Haar hatte sie zu einer Banane hochgesteckt.
»Du siehst phantastisch aus«, sagte Carla, als sie Fran ins Haus geleitete.
Die beiden Frauen setzten sich ins Wohnzimmer und tranken ein Glas Weißwein.
»Diese Party wird ziemlich ungewöhnlich, und ich muss dir die grundlegenden Regeln erklären, damit du eine sichere Entscheidung treffen kannst.« Carla lehnte sich zurück. »CJs Nachname ist Winterman, und niemand weiß so genau, für was die Abkürzung ›CJ‹ steht. Wie bei OJ Simpson, bevor er in den ganzen Schlamassel geriet. CJ ist ein außergewöhnlicher Mann. Er erzählt erotische Geschichten, zeichnet sie auf Tonband auf und verkauft sie in seinem Geschäft.« Sie lächelte. »Und es ist ein ganz besonderes Geschäft. Es heißt A Private Place und befindet sich in der Innenstadt. Er verkauft dort mehr erotisches Spielzeug und Spiele, als ich je gesehen habe, und er hat sich auf Bondage und Ausrüstung für Kontrollspielchen spezialisiert. Er verarbeitet außerdem wie kein anderer Leder und hat ein paar meiner liebsten Outfits geschaffen. Jedenfalls ist diese Party für einige seiner Freunde, die alle Anhänger von Sadomaso sind. Auf dieser Party werden sie mit Sklaven handeln, die man auch Bottoms nennt, werden Spielchen spielen und Dinge tun, die du zuvor möglicherweise noch nie gesehen hast – auch nicht auf dem Playboy-Kanal. Es gibt nur eine Regel. Es gibt ein Hinterzimmer für diejenigen, die auf Peitschen und richtige Schmerzen stehen. Nichts davon wird im Hauptzimmer vonstattengehen, so dass weder du noch sonst jemand etwas zu sehen bekommt, was ihn verstören könnte – es sei denn, du willst es.« Carla hob die Augenbrauen und legte den Kopf schräg.
Fran bemühte sich, das alles zu verstehen. Vor zwei Wochen noch war sie in Omaha gewesen und hatte von namenlosen Liebhabern und sanftem, warmherzigem Sex geträumt. Jetzt war sie in einem New Yorker Haus, das einer Edelhure gehörte, und dachte ernsthaft darüber nach, zu einer Sadomaso-Party zu gehen. Fast unmerklich schüttelte sie vor Überraschung den Kopf.
»Es gibt immer Leute, die von Freunden mitgenommen werden und sich für den Lebensstil interessieren, aber noch nicht selbst dazu bereit sind. Sie tragen normale Kleidung. Um ihren Hals haben sie jedoch ein grünes Band – als Zeichen, dass sie keine Mitspieler sind.«
»Ich bin echt fasziniert. Das würde mir viele neue Ideen für Geschichten liefern.«
»Du verstehst doch, dass das alles sehr persönlich ist. Nichts von dem, was passiert, verlässt dieses Loft.«
Fran lachte. »Selbstverständlich. Ich verstehe, dass das alles sehr privat ist.«
»Tut mir leid. Natürlich verstehst du das. – Ich bin unter dem Mantel fast angezogen und muss mich nur noch zu Ende vorbereiten. In ein paar Minuten bin ich wieder da.«
Während sie weg war, dachte Fran über die Geschichten nach, die sie schreiben könnte und die vielleicht Teil ihres neuen Buches werden würden. Aber es war schwierig, über Situationen zu schreiben, die sie persönlich nie erlebt hatte, also war diese Party tatsächlich eine gute Möglichkeit zur Recherche. Oder nicht? Sie schnaubte. Ja, klar.
Als Carla zurückkehrte, konnte Fran sie nur anstarren. Sie war komplett in Rot gekleidet. Sie trug einen engen roten Lederbody mit schwarzer Spitze auf der Vorderseite. Die BH-Körbchen fehlten, so dass Carlas volle Brüste für jeden zu sehen waren. Lange rote Strumpfhalter hingen von dem Korsett herunter und hielten rote Strümpfe fest. An den Füßen trug sie kniehohe Stiefel aus rotem Lackleder, und ihre roten Lederhandschuhe reichten hoch genug, um ihre Ellbogen zu bedecken. Ihr Haar war wild gestylt, ihr Make-up dramatisch. Sie hatte Silberschmuck angelegt: schwere Ohrringe, Armreifen und eine Halskette mit einem großen, unregelmäßig geformten Anhänger, der zwischen ihren Brüsten hing.
»Mann«, stieß Fran hervor. »Wenn ich nicht wüsste, dass du es bist, hätte ich dich glatt nicht wiedererkannt.«
Das Lächeln war typisch Carla. »Danke. Es hat viel Zeit gebraucht, um diesen Look zu perfektionieren, und noch länger, bis ich mich darin wohl gefühlt habe.«
»Wohl fühlen? Du siehst vollkommen entspannt und locker aus.«
»Als Ronnie und ich uns zusammengetan haben und ich zum ersten Mal Kontrollspiele spielte, war ich devot. Ich liebte es, Befehle entgegenzunehmen und auszuführen. Es ist, glaube ich, viel schwieriger, derjenige zu sein, der die Führung übernimmt. Du musst ständig nicht nur dein eigenes Vergnügen, sondern auch das deines Sklaven im Auge haben. In Geschichten darüber sieht es immer so aus, als bekäme der Boss stets das, was er oder sie will. Aber so ist es nicht. Um eine richtig gute Domina zu sein, muss man die ganze Zeit mitdenken.«
»So habe ich das noch nie gesehen.«
»Du magst es, wenn O’Malley dich fesselt, oder?«
»Ja.« Fran war überrascht, wie einfach es war, mit einer Frau, die sie erst vor zwei Wochen kennengelernt hatte, über die intimen Details ihres Sexlebens zu sprechen.
»Er ist wunderbar und rücksichtsvoll. Denk mal darüber nach, wie es wäre, wenn die Person, die die Führung übernimmt, nicht so über dein Vergnügen nachdenken würde wie über ihr eigenes. Es wäre nicht sehr befriedigend für dich.«
»Aber ich bin mir sicher, dass es auch Menschen geben muss, die in der Hinsicht nicht wie O’Malley sind.«
»Sicher. Für mich und meine Freunde ist es allerdings nicht das, worum es beim Sadomaso geht.« Carla nahm den schwarzen Umhang, den sie über dem Arm trug, und legte ihn sich um die Schultern. »Wir werden gleich von einer Limousine abgeholt – falls du noch immer daran interessiert bist, mitzukommen.«
Fran stand auf und holte ihren Mantel. »Um nichts auf der Welt würde ich das verpassen wollen.«
In der Limousine wartete eine gekühlte Flasche Champagner auf sie, und Fran und Carla tranken ein Glas, während der Wagen sich durch den Samstagabendverkehr in Richtung Innenstadt schlängelte. Vor einer gewöhnlichen Ladenfront hielten sie schließlich an. A Private Place stand in goldenen Lettern auf der getönten Scheibe. »Sein Loft ist oben«, sagte Carla. »Bereit?«
Fran straffte die Schultern. »Ich bin mehr als bereit.«
Carla zog ein schmales grünes Band aus ihrer Tasche. »Hier, binde dir das um den Hals. Und falls du dich irgendwann im Laufe des Abends dazu entschließen solltest, mitspielen zu wollen, nimm es einfach ab. Dann nimm eine Rolle an, in der du dich wohl fühlst, und irgendjemand wird schon verstehen.«
Fran befestigte das Band um ihren Hals. Gemeinsam betraten die beiden Frauen den Shop und gingen zum Lift im hinteren Teil des Geschäfts.
Als sie im obersten Stockwerk ankamen, glitten die Lifttüren auf. Frans Augen weiteten sich, und ihre Muskeln spannten sich an. Es hielten sich rund drei Dutzend Menschen aller Nationalitäten in dem Raum auf. Die Hälfte von ihnen stand oder saß und unterhielt sich angeregt. »Diejenigen, die die Freiheit haben, herumzulaufen, sich zu unterhalten, etwas zu trinken, sind die dominanten Partner, die Tops«, erklärte Carla. Dann zeigte sie auf die restlichen Partygäste, die auf dem Boden hockten oder allein und schweigend in den Ecken saßen. »Das sind die Sklaven, die Bottoms. Sie dürfen nur essen, trinken oder sprechen, wenn es ihnen erlaubt wird.« Der Unterschied war bemerkenswert.
Fran starrte zwei Männer an, die miteinander redeten und beide enge Lederhosen, Westen und Stiefel trugen. Jeder hatte eine Frau dabei, die ihnen zu Füßen hockte – die eine war eine Brünette mit glattem langem Haar, die andere hatte ihr stahlgraues Haar sehr kurz geschnitten. Beide Frauen waren nackt, und die Männer streichelten ihnen ab und an träge über den Kopf. Eine andere Frau trug ein schmal geschnittenes grünes Etuikleid mit zwölf Zentimeter hohen Stöckelschuhen und hielt einen Mann, der nur ein Ledersuspensorium anhatte, an Halsband und Leine. Sie schlenderte am Büfett entlang, und der Mann kroch ungelenk hinter ihr her.
Ein Mann und eine Frau standen an der Bar und sprachen leise miteinander. Der Mann war groß, hatte sein langes strohblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und war bekleidet mit einem beigen Wildlederhemd im Westernstyle, einer passenden hautengen Hose und braunen Stiefeln. Eine dunkelhäutige Frau in einem hellblauen und zu klein geratenen Body, der ihre Brüste überquellen ließ, stand hinter ihm, während er sich mit der zierlichen Asiatin unterhielt.
Von den männlichen und weiblichen Bottoms trugen viele nicht mehr als Halsbänder. Andere hatten winzige Stofffetzen an, die strategisch wichtige Stellen unbedeckt ließen. Nackte Brüste, Mösen und Schwänze blieben von den Anwesenden relativ unbeachtet. Ein Mann stand mit dem Gesicht zur Wand in der Ecke und trug einen Ganzkörperanzug aus enganliegendem Leder, mit Ärmeln, die wie bei einer Zwangsjacke am Rücken festgeschnallt waren.
»Eine Art der Bestrafung«, flüsterte Carla, die Frans Blick gefolgt war. »Vergiss nicht, dass es in diesem Raum kein Auspeitschen oder Schlagen gibt und dass alles einvernehmlich geschieht.«
Als Fran ihren Mantel auf einen Stuhl legte, fielen ihr einige Männer und Frauen auf, die wie sie grüne Bänder trugen. Obwohl die Situation äußerst seltsam war, zwang sie sich dazu, nicht zu starren. Aber trotz ihrer Bemühungen ertappte sie sich dabei, wie sie wieder den Mann mit dem blonden Pferdeschwanz ansah. Und dieses Mal erwiderte er ihren Blick. Er musterte sie stumm mit diesen Augen, die die Farbe von Sherry hatten, bis Fran gezwungen war, wegzusehen.
Schwungvoll legte Carla ihr Cape ab. Ihr rotes Outfit stach hervor wie eine Flamme in einem Wald. »Oh, meine Liebe«, sagte ein Mann in einem Einteiler aus Leder, der eine Öffnung hatte, aus der sein großer, halberigierter Penis hervorblickte, »du siehst wundervoll aus.« Dann sah er mit seinen fast schwarzen Augen Fran an. »Wen hast du da mitgebracht?«
»Hört mal alle zu, das hier ist Nicki. Sie ist eine alte Freundin, und sie ist heute Abend zu Gast. Ich habe ihr gesagt, dass es ein erhellender Abend wird.« Carla ergriff die Hand eines Mannes, der zu ihr herübergekrochen war und nun zu ihren Füßen hockte. »Nicki, das ist CJ. Es ist seine Party, und heute Abend gehört er mir.«
Sie griff nach unten und packte die Leine, die er ihr reichte. Geräuschvoll befestigte sie sie an einem großen Ring an seinem Halsband.
Etwas sprachlos stammelte Fran: »Nett, dich kennenzulernen.«
Da CJ auf dem Boden kauerte, konnte Fran nicht einschätzen, wie groß er war, doch seine Gesichtszüge wirkten fast engelhaft. Er hatte hellbraune lockige Haare. Er wirkte vollkommen unschuldig, obgleich er seine Schulter an Carlas Unterschenkel rieb. CJ sah Carla an, als würde er um Erlaubnis bitten, und sie nickte. »Es ist mir ein Vergnügen. Ich freue mich, dass du kommen konntest.« Er wies auf die Bar in einer Ecke des Raumes. »Dort gibt es Drinks – mit Alkohol oder ohne –, und Essen findest du auf dem Tisch dahinten.« Er gab ihr ein Zeichen. »Bitte, bedien dich. Oder lass dich von jemandem bedienen …«
Carla ergriff das Wort. »Ich glaube nicht, dass sie dafür schon bereit ist. Vielleicht später.«
»Natürlich«, entgegnete CJ. Er sah Carla an. »Darf ich Ihnen etwas bringen, Mistress?«
»Ich hätte gern einen Weißwein. Fran?«
»Gern.«
»Ja, Mistress.« CJ stand auf und eilte davon.
»Wow«, sagte Fran leise. »Gibt es irgendwelche Regeln, die ich kennen sollte?«
»Ich glaube nicht. Vergiss nur nicht, dass alles hier zu unserem Vergnügen stattfindet. Ansonsten schau und hör einfach zu. Diese Leute sind nicht schüchtern. Die meisten jedenfalls.«
»Gut«, sagte Fran.
»Und falls etwas passiert, das dich stört, geh weiter. Wenn die gesamte Szene dich nicht anmacht und dir nicht gefällt, hör auf und fahr nach Hause. Ich werde dich morgen anrufen. Und falls sich dir jemand auf eine Art und Weise nähert, die dir nicht behagt, weise ihn auf das grüne Band hin. Es ist eine Grundregel, dass niemand deinen Status als Gast und Zuschauer missachtet.«
»Ich verstehe.« CJ kam mit zwei Gläsern Weißwein zurück. Fran nahm ihres entgegen und war froh, endlich etwas zu haben, um ihre Hände beschäftigen zu können.
»Möchtest du bei mir bleiben, oder willst du dich etwas umsehen?«
»Ich denke, ich schau mich mal ein bisschen um.« Während sie herumschlenderte, wurde ihr klar, dass es bis auf die außergewöhnliche Bekleidung und die Haltung der devoten Partner eine Party wie viele andere war, auf denen sie schon gewesen war. Die Unterhaltungen drehten sich um ganz normale Dinge wie TV-Shows oder Politik. Sie sprach mit einigen Gästen, die den dominanten Teil übernahmen. Und obwohl sie gern erfahren hätte, wie die Sklaven ihre Situation empfanden, wollte sie nicht ohne Erlaubnis mit einem von ihnen reden, und sie fühlte sich noch nicht wohl genug, um zu fragen.
Schon bald jedoch verlagerte sich die Unterhaltung auf die Diskussion jüngster Ereignisse im Leben der Paare. Training war eines der häufig diskutierten Themen, und viele der Tops tauschten sich über unterschiedliche Methoden aus, einen neuen Bottom an seine Situation zu gewöhnen.
Fran stand gerade mit zwei schlanken, in Leder gekleideten Männern zusammen, als die Aufzugtüren erneut aufglitten. Ein großer, gutgebauter Mann trat ein und begrüßte einige der Tops. »Walt! Lange nicht gesehen«, sagte einer. Fran beobachtete ihn weiter, als sein Blick nun zu einer Frau ging, die aus dem Lift kroch.
Fran betrachtete sie. Sie trug eine enge Lederkorsage, die ihre Taille so zusammenschnürte, dass es so aussah, als bekäme sie kaum noch Luft. Sie hatte ein schmales goldenes Halsband und dünne Armbänder angelegt, die mit langen Ketten verbunden waren. Als die Frau herauskam, konnte Fran sehen, dass ihre Knöchel mit einer dreißig Zentimeter langen Goldkette aneinandergefesselt waren.
»Oh, Walt. Wie wundervoll. Ist sie neu?«
»Ja. Sie ist erst seit ungefähr einem Monat bei mir, aber ihre Ausbildung verläuft großartig.« Er zog den Reißverschluss seiner Lederhose herunter und holte seinen Schwanz heraus. Sofort kniete die Frau sich vor ihn, nahm seinen Penis in ihre Hände und reizte mit der Zunge die Spitze. Achtlos schob er ihren Kopf weg. »Noch nicht.«
Sie kauerte zu seinen Füßen. »Natürlich, Sir«, flüsterte sie.
CJ kniete inmitten des Zimmers neben Carla. Carla klopfte mit einem ihrer langen Fingernägel gegen ihr Weinglas, und im nächsten Moment waren alle still. »CJ hat mir gesagt, dass alle da sind, also würde ich gern mit Spiel und Spaß beginnen«, sagte sie. »Einige von euch sind mit neuen Bottoms hier, wie ich sehe. Will irgendjemand spielen? Wie ihr wisst, ist mein CJ noch immer mit über elf Minuten ungeschlagen. Will irgendjemand ihn herausfordern?«
Fran hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, doch sie nahm am Rand Platz und beobachtete die Szene.
»Ich werde spielen«, sagte ein Mann.
»Ich wette auf meine Laura«, erklang eine andere Stimme.
Ein paar weitere Leute boten Freiwillige für das Spiel an – wie auch immer dieses Spiel aussehen mochte.
Kurz darauf stand CJ an eine Wand gelehnt, und eine Frau kniete vor ihm. Drei andere Männer waren neben ihm, und vor jedem von ihnen hockte eine weitere Person auf dem Boden – zwei Frauen und ein Mann.
»Du bist neu hier. Kennst du das Spiel?«, flüsterte jemand Fran ins Ohr.
Fran wandte sich um. Es war der Mann mit den anziehenden Augen und dem blonden Pferdeschwanz, den sie zu Beginn angestarrt hatte. Als er nun so nah bei ihr saß, konnte sie erkennen, dass er riesengroß und muskulös war, breite Schultern, Oberarme so dick wie ihre Oberschenkel und unglaublich große Hände hatte. Er setzte sich hin und strich über seine weichen Hosenbeine aus Wildleder. Fran spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Nein«, hauchte sie.
»Es ist ein ›Wer zuletzt kommt‹-Wettbewerb. Eigentlich ganz einfach. Jeder Bottom versucht, sein oder ihr Ziel mit allen Mitteln, die er oder sie will, zum Höhepunkt zu bringen. Meistens passiert es durch Schwanzlutschen, aber du hast das Prinzip sicher verstanden. CJ hat es auf der letzten Party elf Minuten lang ausgehalten.«
»Und los!«, rief jemand, und die vier Teilnehmer begannen, ihre Zielobjekte zu streicheln und zu liebkosen. Fran hatte noch nie gesehen, wie ein Mann einen anderen Mann streichelte, also war ihr Blick auf das Paar am Ende der Reihe gerichtet.
»Du kannst dir das Gefühl nicht vorstellen, wie es ist, so geil zu sein und einen gierigen Mund auf seinem Schwanz zu spüren, und doch alle Konzentration aufzubringen, um an etwas anderes zu denken. Die Bottoms werden alles versuchen, um die Konzentration ihres Zielobjektes zu stören. Nur so kann der Bottom gewinnen – indem er seinen Partner schnell zum Orgasmus bringt.«
Obwohl der Mann neben ihr sie nicht berührte, machte er weiterhin unablässig erotische Bemerkungen, während er mit seiner großen Hand über seinen Schenkel strich. »Ich bin Steven, aber meine Bottoms nennen mich Sir Steve. Das ist meine Sklavin, Deirdre«, flüsterte er Fran ins Ohr und wies auf die Frau in dem hellblauen Body mit der Haut in der Farbe von Milchschokolade. »Die zweite von links. Sie ist sehr talentiert mit dem Mund. Siehst du, wie sie Barts Schenkel reizt? Sie versucht ihn dazu zu bringen, sich darauf zu konzentrieren, was sie mit dem Mund macht.«
Fran spürte, wie ihre Schamlippen vor Lust anschwollen. Sie würde gleich auf die Damentoilette verschwinden und masturbieren müssen, um den Druck abzubauen.
»Bitte nicht«, sagte der Mann.
»Wie bitte?«
»Du bewegst deine Hände, als würdest du dich selbst streicheln.«
Fran betrachtete ihre Hand und ballte sie in ihrem Schoß zur Faust.
Als der Mann lachte, spürte sie seinen warmen Atem, der an ihrem Ohr kitzelte. »In dieser Atmosphäre bekommt so gut wie jeder Lust. Aber es ist so viel besser, einen von uns diesen Hunger stillen zu lassen.« Er strich mit seinem Finger über das Band, das Fran um den Hals trug. »Willst du es abnehmen?«
Fran wurde klar, dass sie genau das wollte, doch sie sagte: »Im Moment noch nicht.«
»Oh. Ja. Na ja, vielleicht später. Ich wäre liebend gern derjenige, der dir all das hier zeigt.« Er fuhr mit dem Finger über Frans Oberarm. Sogar durch ihr Kleid hindurch konnte sie die Hitze spüren. »Ich bin da, wenn du deine Meinung änderst.« Fran war nicht entgangen, dass er das Wörtchen »wenn« und nicht »falls« benutzt hatte.
Der Wettbewerb ging weiter. Plötzlich drückte Deirdres Partner den Rücken durch, und während das Publikum zusah, spritzte ein dicker Strahl Sperma aus seinem Schwanz auf ihr Gesicht. Die Zuschauer applaudierten, und Deirdre lächelte.
Steve stand auf und ging zu ihr. »Ist das etwa Stolz, meine Liebe?«, fragte er.
Augenblicklich änderte sich ihr Gesichtsausdruck, als ihr der Fehler bewusst wurde. »Nein, Herr.«
»Das ist gut. Stolz ist eine Sünde.«
»Ja, Herr.«
Steve schnipste mit den Fingern, und Deirdre hockte sich neben ihn. Er redete leise auf sie ein, und sie verschwand im Badezimmer, wie Fran vermutete.
Fran wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den drei übrigen Teilnehmern zu. Der Mann, der am Ende der Reihe vor dem anderen kniete, hatte seine Hand zwischen die Beine seines Zielobjektes geschoben. »Wahrscheinlich streichelt er die Eier des anderen Mannes«, flüsterte Steve, der wieder neben Fran Platz genommen hatte. Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr. »Oder vielleicht reizt er auch sein Arschloch. Hat schon mal jemand von hinten mit dir gespielt?«
Steves Stimme klang gebieterisch, und so antwortete Fran, ohne groß nachzudenken. »Nein.«
»Oh, wie wunderbar. Ich wäre gern derjenige, der dir diese Jungfräulichkeit nimmt.« Wieder strich er über ihr Band. »Sag mir, wenn ich aufhören soll, oder schweig einfach und mach mir damit Hoffnung, dass du das hier später doch noch abnehmen wirst.«
Fran sagte kein Wort, und Steves warmes Lachen drang an ihr Ohr. »Das sind so wundervolle Aussichten für heute Abend. Das hätte ich mir nie träumen lassen …«
»Ich auch nicht«, erwiderte Fran atemlos.
Zusammen verfolgten sie wieder den Wettbewerb, und Steves Bemerkungen steigerten Frans Lust immer weiter. »Bis du mir gehörst«, sagte er leise, »werde ich um Erlaubnis fragen. Darf ich dich anfassen? Nur einmal?«
Fran schwieg, und Steves Hand glitt über ihren Schenkel und berührte den Schritt ihres Höschens. »So feucht. Du willst es. Du willst mir gehören. Hier. In aller Öffentlichkeit. Du bist fasziniert, erregt und neugierig. Ich könnte dein Verlangen befriedigen und dir so vieles zeigen.«
Fran blickte zu Carla, die aufmerksam CJs Versuch mitverfolgte, den Wettbewerb zu gewinnen. Langsam schüttelte Fran den Kopf. Sie konnte nicht leugnen, Lust auf ein Spiel zu haben, aber es war einfach zu öffentlich … Vielleicht hätte sie es vor Fremden sogar tun können, doch nicht vor ihrer Freundin. Sie seufzte.
Steve beugte sich vor und knabberte an Frans Ohrläppchen. »Carla geht später mit CJ in ein anderes Zimmer. Er mag es ein bisschen schmerzhafter, und Carla wird ihn mehr als befriedigen.«
»Ich dachte, sie steht nicht so auf Schmerzen«, platzte Fran heraus.
»Hier und heute wird sie es tun, um CJ zu unterhalten. Sie macht es immer. Und sie hat sicher auch Spaß dabei.«
»Aber …«
»Sie vergisst manchmal, wie wundervoll es ist, einem Sklaven den Schmerz zuzufügen, nach dem er sich so sehnt. Ich selbst war mit ihr zusammen im Hinterzimmer, und sie schwingt das Paddle so gekonnt wie jeder andere. Sie darf dir gern davon erzählen, wenn sie will. Jedenfalls musst du dir keine Sorgen machen, dass Carla dir zusieht, wenn es das ist, was dir Kopfzerbrechen bereitet.«
Steve blieb neben Fran sitzen, bis der Letzte in der Runde, CJ, sich in den Mund der Frau zu seinen Füßen ergoss. »Nur neun Minuten«, rief irgendjemand. »Du kannst das besser.«
»Und das wird er beweisen«, sagte Carla laut. »Später.«
»Siehst du?«, sagte Steve.
Einige Minuten darauf kam Carla zu Fran. »CJ will ins Nebenzimmer, um zu spielen, und ich würde wirklich gern mit ihm gehen. Aber wenn du dich unwohl fühlst, bleibe ich selbstverständlich hier. Meinst du, dass du hier allein zurechtkommst?«
»Sie wird nicht allein sein«, warf Steve ein.
Aus Carlas Blick sprach Verständnis. Sie drückte Frans Arm. »Es ist schon in Ordnung, Nicki. Ich werde eine ganze Weile weg sein.« Sie machte eine Pause. »Hör zu. Es gibt einen Hinterausgang, und ich werde ihn nehmen, damit du dir sicher sein kannst, dass ich nicht mehr hereinkomme. Mach, wonach auch immer dir ist.« Wieder drückte sie ihren Arm. »Wonach auch immer dir ist – und sonst nichts. Gut?«
Ernst sah Fran ihre Freundin an. »Ich will dich nicht dazu zwingen, dich aus dem Hinterausgang schleichen zu müssen.«
»Bitte. Ich möchte das für dich tun. Ich will, dass du das alles auch erleben kannst.«
Fran zögerte. »Bist du dir sicher?«
»Ich erzähle dir alles morgen Mittag beim Brunch. Ich ruf dich an.«
Fran legte ihre Hand auf Carlas Arm. »Danke für dein Verständnis.«
Mit dem Cape in der Hand zwinkerte Carla ihr zu und ging davon, während CJ ihr mit der Leine im Mund hinterherkrabbelte.
»Sie ist echt eine klasse Frau«, sagte Steve. »Und offensichtlich eine gute Freundin.«
»Ja.« Frans Knie zitterten beim Gedanken daran, was sie zu tun gedachte.
»Vertraust du mir?«, fragte Steve.
Ohne zu zögern, nickte sie. Sie vertraute Carla, und deshalb vertraute sie auch Steve und all den anderen Leuten hier im Zimmer. Sie wusste, dass Carla nie mit jemandem spielen würde, auf den sie sich nicht hundertprozentig verlassen konnte. Doch das war gar nicht der Punkt. Konnte sie sich selbst vertrauen? Und musste sie es?
»Es ist schon gut. Verrate mir, wie weit dir diese Art von Spielen geläufig ist. Bist du jemals gefesselt worden?«
»Ja«, entgegnete Fran und starrte auf ihre Hände, die sich ruhelos in ihrem Schoß bewegten.
»Magst du das Gefühl, hilflos zu sein?«
»Ja.«
»Aber bei mir wirst du nicht gefesselt. Du wirst dich hilflos fühlen, weil du zu mir gehören willst. Weil du den Rausch willst, den nur ich dir verschaffen kann. Hast du das verstanden?«
»Ja.«
»Du wirst tun, was ich dir sage, dich verhalten, wie ich es verlange – hier, in aller Öffentlichkeit. Du wirst all meine Fragen beantworten, mich ›Sir Steve‹ nennen, und du wirst nur reden, wenn ich es dir erlaube. Und du wirst es tun, weil es der größte Genuss ist, den du dir vorstellen kannst. Hast du das verstanden?«
»Ja«, entgegnete Fran. »Aber verrate mir eines: Warum?«
»Warum ich es mache?«
»Ja.«
Steve blickte sie an, blickte ihr direkt in die Seele. »O Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich die Vorstellung erregt, dir all die Dinge zu zeigen, die wir hier heute Nacht erleben können.« Steve ergriff Frans Hand und legte sie auf den Schritt seiner weichen Lederhose. Er war erigiert, hart, heiß. »Darum.«
Fran betrachtete diesen Mann, der sie um ihr Vertrauen und ihre Unterwerfung bat. Er war stark, kräftig, dominant, und doch las sie Sanftheit und Verständnis in seinen Augen. Sie hob die Hand und löste die Schleife um ihren Hals. Während sie es tat, beobachtete sie Steves Augen. Sein Blick war vor Lust umwölkt. Sie legte das Band in seine Hand und hörte, wie er nach Luft rang.
»Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte sie und fügte hinzu: »Sir Steve.«
Er räusperte sich. »Steh auf«, knurrte er.
Fran erhob sich, zitternd, aber voller Begierde.
»Zieh das Kleid aus«, befahl er.
Fran griff nach unten, packte den Saum ihres Kleides und zog es in einer fließenden Bewegung über ihren Kopf aus. Sie bemerkte, wie Steve ihren Körper musterte. Jetzt trug sie nur noch einen weißen BH aus Spitze, ein dazu passendes Höschen und weiße Strümpfe, die bis zu den Schenkeln reichten. »Nimm deinen Schmuck ab. Alles. Es ist ein Zeichen von Stolz, und das ist nicht erlaubt.«
Fran legte ihre Ohrringe und die Uhr ab – den einzigen Schmuck, den sie trug – und steckte alles in ihre Tasche.
»Deine Haare. Ich will, dass du sie offen trägst.«
Mit ungeschickten Fingern zog sie das Kämmchen und die Haarnadeln aus ihrer Hochsteckfrisur und fuhr sich dann durch die blonden Strähnen. Sie stand vor ihm und sah, wie seine Augen ihren Körper in Besitz nahmen. »So zierlich«, stöhnte er. »Zieh den BH aus.«
Einen Moment lang spürte Fran Panik wegen ihrer winzigen Brüste. Wer A sagt …, dachte sie sich und löste den Verschluss ihres BHs.
»Wunderschön«, flüsterte er. Sie wusste, dass er das ihr zuliebe sagte. Kein Top sagte schmeichelhafte Dinge zu einem neuen Bottom – und sie war froh, dass er es ihr leichter machen wollte.
Sie sah, wie er tief Luft holte. »Zieh dein Höschen aus«, sagte er und erhob sich. »Aber lass die Strümpfe an. Und Highheels zu tragen ist eigentlich ein Privileg besonderer Frauen, doch ich liebe es, wie deine Beine in ihnen aussehen, also darfst du sie erst einmal weiterhin tragen. Sag: Danke.«
Während Fran ihren Slip auszog, flüsterte sie: »Danke.«
»Du hast zwei Fehler gemacht. Erstens nennst du mich immer Sir. Und zweitens flüsterst du nie. Du bedankst dich mit lauter Stimme bei mir – für was auch immer ich dir Gutes tue.«
»Danke, Sir Steve«, sagte sie laut.
»Deirdre«, rief er. »Komm her.«
Die Frau, die sie bisher nur aus der Ferne gesehen hatte, kam herüber. Sie war barfuß, und Fran sah nun, dass ihr Body eine Nummer zu klein war, so dass ihre großen Brüste über den oberen Rand quollen. »Das hier ist Nicki. Sie gehört heute Abend mir. Heiße sie willkommen.«
Ohne Vorwarnung schlang die Frau ihre Arme um Fran und küsste sie auf den Mund, wobei ihre Brüste gegen Fran gedrückt wurden. Fran musste sich zusammennehmen, um sie nicht wegzuschieben, und ihr Zögern war offensichtlich.
»So ist das also«, überlegte Steve laut. »Gut. Es macht mir Spaß, Dinge zu nutzen, die eine Frau noch nicht mag.« Er ging in die Mitte des Raumes. »Folgt mir.«
Fran ging hinter Steve her, und Deirdre schloss sich ihr an.
Steve schob ein paar Stühle und Sessel herum, bis er sie um einen großen Couchtisch aus Holz plaziert hatte. »Hinsetzen«, sagte er zu Fran und zeigte auf den Tisch. »Und die anderen – nehmt alle Platz.«
Einige Männer und Frauen machten es sich auf den Stühlen und Sesseln bequem, und Deirdre hockte sich zu Steves Füßen.
»Nicki hat eingewilligt, ihr Band für mich zu lösen, und heute Nacht gehört sie mir. Sie hat noch nie zuvor so etwas gemacht, also fordere ich jeden, der an Einführungsritualen Spaß hat, auf, sich mir anzuschließen.« Die Tops unterhielten sich angeregt, während ihre Bottoms – Männer und Frauen – sich in ihre offenbar gewohnten Positionen begaben. »Und jetzt, Nicki, setz dich auf den Tisch. Wir müssen dich erst frisch machen.«
Sittsam nahm Fran am Rand des Tisches Platz.
»Nein.« Steve drängte sie in die Mitte des Tisches, packte dann ihre Knöchel und stellte ihre Füße auf den Tisch, so dass ihre Beine weit gespreizt waren. Ihre Muschi war nun für jedermann zu sehen. Mit ausgestreckten Armen stützte sie sich hinter sich ab. Ihre hohen Hacken fanden in einer Schnitzerei am Rand des Tisches Halt. Steve fuhr mit seinem Finger durch ihre Spalte und sah sie anzüglich an. »Sie ist schon ganz feucht.« Wie aufs Stichwort kam ein Mann mit einer Schüssel, einem Handtuch und einigen anderen Utensilien an den Tisch. Er reichte Steve die Sachen.
»Wundervoll«, sagte jemand.
»Darf Gerry es machen?«, fragte ein Mann und tätschelte den Kopf des schlanken schwarzen Mannes, der seine Wange auf den Schenkel seines Herrn gelegt hatte. »Er hat wahnsinnig viel Fingerspitzengefühl.« Er streichelte sein glattrasiertes Gesicht und rieb sich dann vielsagend den Schritt.
»Also gut«, entgegnete Steve. »Aber wenn er ihr irgendwie weh tut, werdet Gerry und du euch dafür verantworten müssen. Und ihr wisst, was das bedeutet.«
»Natürlich, Steve.« Der Mann gab Gerry ein Zeichen, und der stand auf. »Rasier sie.«
Rasieren? Fran schluckte. Wollte sie sich wirklich die Muschi rasieren lassen? Sie konnte selbstverständlich nein sagen, doch dann wäre Steve enttäuscht, und es wäre von da an nicht mehr dasselbe. Sie wollte Steve zufriedenstellen und beweisen, dass sich sein Zeit- und Energieaufwand gelohnt hatte. Und außerdem klang es verrückt und sexy.
»Und«, wandte Steve sich an zwei Männer im Publikum, »vielleicht solltet ihr sie besser ablenken, während Gerry arbeitet.«
Fran sah zu, wie Gerry eine Schere nahm und ihr Schamhaar ganz kurz schnitt. Als er nach einer Dose Rasierschaum griff, bemerkte sie, wie zwei Männer sich ihr von beiden Seiten näherten und ihre harten Nippel in den Mund nahmen. Das Saugen und Beißen lenkte sie ab, so dass sie kaum mitbekam, wie Gerry sie einseifte und schnell ihre Härchen abrasierte. »Sie wird immer feuchter«, sagte Gerry lachend zwischen ihren Beinen hervor. »Es ist schwierig, nicht abzurutschen.«
Ein klatschendes Geräusch erklang, und jemand bellte: »Du scheinst deinen Rang vergessen zu haben.«
»Es tut mir leid, Herr«, sagte Gerry, und Fran fühlte, wie der restliche Rasierschaum von ihrer Haut gewischt wurde, während die Münder noch immer auf ihren Brüsten waren. Warmes Wasser tröpfelte über ihre Muschi. »Leck sie trocken, Gerry«, sagte eine Stimme, und Fran spürte eine Zunge auf ihrem inzwischen glatten Venushügel.
Sie hätte verlegen sein sollen, weil Männer an ihr saugten und sie leckten, während andere zusahen und einige davon derbe Bemerkungen fallenließen. Aber die Lust war überwältigend, und es war kein Platz mehr für Zweifel oder negative Gefühle.
»Also gut«, sagte Steve. »Ich will nicht, dass sie jetzt schon kommt, also hört besser auf.«
Die Münder waren verschwunden.
»Holt einen Spiegel, damit sie sehen kann, was für eine schamlose Schlampe sie ist«, sagte er. Jemand hielt einen bodentiefen Spiegel vor sie, und Fran konnte sich selbst betrachten. Bei dem Anblick stockte ihr der Atem. Ihre Möse, eingerahmt von ihren weißen Strümpfen, war nackt, rosa und glänzte feucht. Ihre Brüste waren geschwollen, die Nippel nass und aufgerichtet. Ihr Haar war zerzaust und lockte sich um ihr Gesicht. Sie war ein liebeshungriges Luder und überrascht über das offensichtliche Ausmaß ihres Hungers.
»Steh auf, Schlampe.«
Sie stand auf.
»Lass uns mal sehen, wie viel Schlampe tatsächlich in dir steckt.« Er öffnete seine Lederhose, ließ sie ein Stück herunter und holte seinen erigierten Schwanz heraus. »Ich bin zu geil, um noch die notwendige Geduld aufzubringen, also knie dich hin und blas mir einen.«
Schnell hockte Fran sich hin und nahm seinen Schwanz in den Mund. Sie streichelte seine Eier und strich mit den Fingernägeln über die Unterseite seines Schafts. Beinahe augenblicklich fühlte sie, wie seine Pomuskeln sich anspannten. Sie griff um ihn herum und packte seine Pobacken, während sie stärker an ihm saugte und ihren Kopf dazu leicht zurücknahm, ohne sich von seinem Schwanz zu lösen.
Als sie dann ihre Fingernägel in seinen Pobacken vergrub, stieß er einen lauten Schrei aus und kam in ihrem Mund. Nur ein paar Tropfen von seinem Sperma rannen ihr über die Lippen.
»Du hast keine Ausdauer mehr«, rief irgendjemand.
»Ja, Steve. Du hättest in dem Wettbewerb keine zwei Minuten durchgehalten.«
»Nicht, wenn eine so talentierte Schwanzlutscherin am Werk ist«, entgegnete er lachend. »Jetzt kann ich noch eine Weile warten, bis ich ihr das Hirn rausvögele.« Er schob seinen mittlerweile erschlafften Schwanz wieder in seine Hose zurück.
»Prüfe ihre Unterwürfigkeit«, sagte jemand.
»Ja, prüfe sie.«
»Ich kann sie prüfen, Herr.« Es war Deirdres Stimme.
»Hast du ohne meine Erlaubnis gesprochen?«, fragte Steve sie.
Deirdre richtete den Blick auf den Teppich. »Es tut mir aufrichtig leid, Sir Steve«, sagte sie, kniete sich hin und umschlang seine Beine. Er schob sie weg, und sie setzte sich neben ihn auf den Boden.
»Fehltritte wie der ziehen normalerweise Bestrafungen nach sich, aber ich bin nachsichtig«, sagte Steve, griff nach unten und kniff Deirdre in die Brust. »Und vergiss nicht, dass du dir ihretwegen keine Sorgen machen musst.« Er streichelte ihr über die Wange. »Du wirst immer mir gehören. Sie ist nur eine Abwechslung für heute Abend.« Er hob mit einem Finger ihr Gesicht an und küsste sie auf den Mund. »Für immer mein, meine Liebe.«
Fran sah, wie sich Deirdres Miene erhellte. Es muss schwierig sein, so augenscheinlich wie Deirdre in Steve verliebt zu sein und zusehen zu müssen, wie er mit einer anderen Frau spielt, dachte Fran. Doch zugleich freute sie sich über Steves Rücksichtnahme auf Deirdres Gefühle.
»Warst du jemals mit einer Frau zusammen, Nicki?«, fragte Steve.
Fran schluckte schwer. »Nein, Sir Steve.«
»Dann ist das eine gute Prüfung. Steh auf.« Er gab Deirdre ein Zeichen. »Du auch.«
Die beiden Frauen standen einander gegenüber. »Jetzt umarmt euch und reibt eure Brüste aneinander. Deirdre, du weißt, was ich gern sehen möchte.« Er streckte den Arm aus, umschloss die Brüste der Frau und hob sie aus den Cups ihres Bodys. Ihre großen, fast roten Nippel waren ungeduldig aufgerichtet.
Deirdre schlang ihre Arme um Frans Taille. Da sie einige Zentimeter größer war, berührten ihre großen Brüste den oberen Teil von Frans nackten Titten. Fran atmete Deirdres zarten Duft ein und nahm den Geruch ihrer gemeinsamen Lust wahr. Sie näherte ihr Gesicht Deirdres Hals und flüsterte: »Das ist nur für heute Abend. Ich verspreche, dass ich ihn nie mehr wiedersehen werde.« Sie machte eine kleine Pause. »Er ist offensichtlich verliebt in dich.«
Deirdre beugte sich herunter und legte ihre Lippen auf Frans Mund. »Wirklich?«, schnurrte sie. »Glaubst du echt?«
»Ja«, erwiderte Fran ehrlich.
Deirdre lächelte, als sie mit der Zunge über Frans Lippen fuhr und sie sanft aufforderte, sich ihr zu öffnen. Der Kuss war sacht, beinahe liebevoll, und als Fran ihren Mund öffnete, vertiefte Deirdre den Kuss. Sie küsst eine Frau wie eine Geliebte, dachte Fran. Es war verwirrend.
»Nicki, ich möchte, dass du Deirdres Titten küsst, damit wir alle zusehen können.«
»Aber, Sir Steve«, wandte Fran ein. »Ich weiß nicht wie …«
»Natürlich weißt du das. Du magst es doch, wenn Männer deine Titten verwöhnen, also tu einfach das, was dir gefällt. Oder ist dir das peinlich?«
Fran starrte auf den Boden. »Ja, Sir Steve, das ist es.«
Sein Lächeln war breit und echt. »Gut. Dann tu, was ich dir gesagt habe.«
Fran holte tief Luft und senkte dann ihren Mund auf eine von Deirdres großen Brüsten. Zögerlich leckte sie über den harten Nippel. Deirdre hatte offenbar Parfüm zwischen ihre Brüste gesprüht, denn als Fran einatmete, nahm sie ein zartes, blumiges Aroma wahr.
»Komm schon, Nicki. Das hast du bestimmt schon besser erlebt. Hör auf. Lass es dir von Deirdre zeigen.« Steve zog einen gepolsterten Sessel heran. »Setz dich, Nicki.«
Fran ging zum Sessel und genoss das nuttige Gefühl ihrer rasierten Muschi. Sie sank auf den Sessel. »Lehn dich zurück und mach die Beine breit.« Sie gehorchte. »Und jetzt, Deirdre, zeig ihr, wie man Titten verwöhnt.«
Deirdre kniete sich zwischen Frans gespreizte Beine und streichelte ihre Brüste. Sie kniff in ihre Nippel, und Fran war überrascht, wie schnell und leicht ihre Erregung wuchs. Sie beobachtete, wie Deirdre mit ihren langen roten Fingernägeln über ihre Knospen strich und ihre kleinen Brüste massierte. Dann umschloss Deirdre mit den Lippen Frans rechten Nippel.
Irgendwo in ihrem Kopf akzeptierte Fran, dass es eine Frau war, die sie leckte, an ihr saugte und sie biss, und es fühlte sich wundervoll an. Es war ein heißer, gieriger Mund, und ob es nun ein Mann oder eine Frau war, wurde immer weniger wichtig, je stärker die Lust wurde, die sie durchströmte. Dann war der Mund auf dem anderen Nippel, und während Deirdre an ihr lutschte, kniff und zupfte sie mit den Fingern an ihrer anderen Brust. Fran bewegte ihre Hüften, um das lustvolle Ziehen zwischen ihren Beinen zu dämpfen. Fass mich an, streichele mich, dachte sie, aber sie kannte Sir Steve inzwischen gut genug, so dass sie lieber den Mund hielt.
»Oh, das ist so geil«, sagte eine Stimme. »Ich liebe es, wenn zwei Lesben gegenseitig ihre Titten küssen.«
Keine Lesben, dachte Fran. Nur zwei Menschen auf der Suche nach Lust und Vergnügen. Sie packte Deirdres Hinterkopf und zog sie noch näher zu sich heran.
»Jetzt tauscht die Plätze und lasst uns mal sehen, was Nicki gelernt hat.«
Schnell machte Deirdre es sich in dem Sessel bequem, und Fran kniete sich zwischen ihre Schenkel. Die Brüste, die sie nun betrachtete, waren üppiger und so viel größer als ihre. Sie berührte sie, hob sie an und hielt sie in den Händen. Sie fühlten sich weich und schwer an. Sie beugte sich vor und leckte zögerlich über einen Nippel. Als sie dann über die feuchte Spitze blies, konnte sie sehen, wie die Knospe sich zusammenzog und hart wurde. Mit wachsendem Selbstvertrauen saugte sie an dem geschwollenen Nippel, umschloss ihn mit dem Mund und schnellte mit der Zunge darüber.
Als sie spürte, dass Deirdre sich unter ihren Lippen zu winden begann, biss sie in die Spitze, hielt sie zwischen ihren Zähnen und zog leicht daran. Sie hörte, wie die Frau aufstöhnte, also biss sie noch ein wenig fester zu. Fingernägel kratzten über ihren Rücken. Deirdre hielt ihre Schultern fest. Fran widmete sich dem anderen Nippel und wiederholte ihre Zärtlichkeiten. Gott, dachte sie, als Deirdre aufstöhnte, es tut gut, jemanden so zu befriedigen – egal, ob Mann oder Frau.
»Ich würde es gern noch länger sehen«, sagte Steve, »doch ich habe andere Pläne.« Er packte Fran bei den Schultern und zog sie auf die Beine.
»Aber es ist so geil, ihnen zuzusehen«, erklang eine Stimme. Fran warf einen Blick über ihre Schulter und sah einen kleinen Mann mit dicken Brillengläsern, dem eine Frau gerade ganz offen den Schwanz massierte.
»Paul«, sagte Steve, »leihst du mir Maddy aus, damit sie sich um Deirdres Vergnügen kümmern kann? Auf die Weise könnt ihr alle weiter zusehen, und ich kann mit meinem kleinen Spielzeug spielen.«
Paul lachte und gab Maddy, seiner Sklavin, einige eilige Anweisungen. Während die beiden Frauen es sich in dem Sessel gemütlich machten, befahl Steve Fran, sich auf den Tisch zu knien. Sie gehorchte und stützte sich mit Knien und Ellbogen auf einigen Kissen ab, die ein großer Mann ihr reichte.
»Gentlemen«, sagte Steve an das Publikum gewandt. »Ihr habt vielleicht Lust, mir zu helfen. Dieses kleine Schätzchen ist noch nie in den Arsch gefickt worden, und ich will ihr diese Jungfräulichkeit heute Abend nehmen. Ich will, dass sie dazu richtig geil ist.«
»Ich überlasse dir Jose«, sagte eine Frau. »Benutz ihn, wie es dir gefällt.«
»Und ich gebe dir Bill.«
Steve erklärte den beiden Männern schnell, was er wollte, und die zwei knieten sich an die entgegengesetzten Enden des Tisches. Jeder der Männer ging mit dem Kopf unter Frans Oberkörper und nahm eine ihrer Brüste in den Mund. Zwei Münder. Es war himmlisch. Dann spielte eine Hand mit ihrer Muschi und strich über die glatte Haut. »Sie ist sehr feucht und glatt, doch längst noch nicht geil genug. Vielleicht braucht sie einen Mund auf ihrer Möse.«
»Oh, lass mich ran«, erklang eine weibliche Stimme. Fran erschauerte, als ein sehr talentierter Mund ihre Klit fand. Drei Münder saugten, leckten und spielten mit ihrem Körper und steigerten ihre Erregung immer weiter. Ihre Schenkel zitterten, und sie konnte sich kaum auf den Knien halten.
»Ist sie so weit?«, fragte Steve.
»Nur noch ein bisschen«, sagte die Frau und tauchte ihre Zunge in Frans Muschi. Rein und raus glitt die Zunge und fickte sie. »Sie ist jetzt richtig geil«, sagte die Frau wieder, »und ich kann sie am Rande des Höhepunktes halten, bis du bereit bist.«
»Gut. Tu das. Aber wenn sie kommt, gibt es Riesenärger.«
Die Frau lachte. »Kein Problem.«
»Nicki, heb den Kopf und sieh zu, was ich mache.« Fran blickte auf und sah, dass Steve ein Kondom über seinen harten Schwanz zog und dann eine große Handvoll Gleitcreme darauf verteilte. »Ich werde dich in den Arsch ficken. Ich werde vorsichtig sein, doch es wird ein bisschen weh tun.« Seine Stimme wurde weicher. »Vertrau mir«, sagte er leise.
Sie nickte beinahe unmerklich. Dann trat Steve hinter sie, während die drei Münder sie noch immer verwöhnten. Sie spürte, wie etwas Kaltes, Glitschiges um ihr Loch verteilt wurde. Wie machte er das, wenn der Mund der Frau noch immer an ihrer Klitoris saugte?
Plötzlich begann er, mit einem Finger in sie zu dringen. Es war nicht unangenehm, nur ein leichtes Druckgefühl. »Oh«, stöhnte Steve, »so eng.«
Mit dem Finger massierte er ihr Loch, glitt tief in sie und zog sich wieder zurück. Wieder und wieder tauchte der Finger in sie, dann kam ein zweiter Finger hinzu. Sie wurde gedehnt, und es tat weh, aber irgendwie schmälerte der Schmerz ihre Lust nicht. Vielmehr steigerte er ihr Verlangen noch, und sie fühlte nur noch Brüste, Klit und Arsch.
»Es ist so weit, meine Liebe. Was du jetzt spüren wirst, ist mein Schwanz.«
Die Finger wurden herausgezogen, und durch etwas Dickeres ersetzt, das gegen ihr Loch drückte. Niemals, dachte sie, das wird niemals passen.
Bedächtig drang er mit der Spitze ein und hielt dann eine Zeitlang still. Es tat sehr weh, doch mit einem Mal löste sich etwas in ihr, sie entspannte sich, und der Schmerz flaute ab. Sie war ausgefüllt. So ausgefüllt. Der eindringende Schwanz tauchte langsam tiefer in sie.
»O Gott«, stöhnte Steve. »So ein enger, geiler Arsch.« Er stieß ein paarmal in sie und hielt dann wieder still. »Ich will spüren, wie sie kommt«, knurrte er.
Die Frau löste ihren Mund von Frans Klit und kniff mit den Fingern leicht in ihre Lustperle. Dann fühlte Fran, wie mehrere Finger – sie hatte keine Ahnung, wessen Finger es waren – in ihre Muschi glitten. Und im nächsten Moment verlor sie die Kontrolle. Während Finger ihre Möse fickten und Steves Schwanz ihren Arsch ausfüllte, kam sie, und die Welle ihres Höhepunktes riss sie mit sich. »Gott, oh, Gott«, schrie Steve. Und nach ein paar schnellen Stößen kam auch er.
Die Männer, die ihre Brüste verwöhnt hatten, zogen sich zurück, und Fran sank auf den Tisch, rollte sich zusammen und versuchte, sich von einem der stärksten Orgasmen ihres ganzen Lebens zu erholen. Jemand legte eine leichte Decke über sie, und für eine Weile schlief sie ein.
»Ich würde dich gern noch länger hierbehalten, aber ich denke, du bist bereit, nach Hause zu gehen«, flüsterte Steve ihr einige Zeit später ins Ohr.
Was passiert war, hatte sie erschöpft, und sie hatte vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben genug Sex gehabt. »Ja«, gab sie zu. »Es ist Zeit, dass ich gehe.«
Steve half ihr beim Anziehen, holte ihre Mäntel, bestellte eine Limousine und brachte sie schweigend zu ihrem Apartment. Als die Limousine anhielt, sagte er: »Ich hoffe, dass es für dich so wundervoll war wie für mich. Ich würde dich gern mal wiedersehen.«
Fran blickte ihn an. Es hatte einen Abend lang viel Spaß gemacht, doch das war alles. Dieser Lebensstil passte nicht zu ihr. »Es war toll. Ich habe jede Minute genossen. Aber das war ein einmaliges Erlebnis. Vorerst zumindest.«
»Das habe ich schon befürchtet. Ich hatte einfach gehofft …«
»Und außerdem ist Deirdre die Frau, die du willst.«
»Ich weiß. Doch Abwechslung macht manchmal Spaß, und wenn du je deine Meinung ändern solltest, weiß Carla, wie sie mich erreichen kann.«
Ohne zu fragen, umfasste sie sein Kinn und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund – ein Zeichen, dass sie nicht länger seine Untergebene war. »Gute Nacht, Sir Steve.«
»Gute Nacht, Nicki.«
Endlich in ihrem Apartment, zog Fran sich aus und fiel ins Bett. Und obwohl ihr unzählige Ideen für neue Geschichten durch den Kopf gingen, schlief sie beinahe augenblicklich ein.

Während Fran ihre Zeit in New York in vollen Zügen genoss, lag auf Long Island Zack Barklay neben seiner Frau Diane im Bett. Zack hatte gerade die letzten Seiten eines Romans zu Ende gelesen, und Diane hatte derweil ein Kapitel ihres nächsten Buches überarbeitet. Als Zack schließlich sein Taschenbuch zuklappte, legte Diane die Seiten weg. »Und?«, sagte sie. »Das war das letzte der Bücher, stimmt’s?«
Zack seufzte. »Ja. Das war das letzte.«
»Und?«
»Und was? Ich bin weder Lektor noch Kritiker, und ich habe auch nicht besonders viele Liebesromane gelesen – bis auf deine natürlich.« Das war nun die Unterhaltung, der er die ganze Zeit aus dem Weg gegangen war.
»Aber du hast ein Recht auf eine Meinung. Was hältst du von den Büchern? Sei ehrlich.«
Zack verdrehte die Augen. »Addies Reisen sollte locker gewinnen. Die anderen Nominierten spielen nicht in derselben Liga.«
»Du sagst das nur, weil es das ist, was ich gern hören würde. Komm schon, sag mir die Wahrheit. Ich möchte eines nach dem anderen mit dir durchgehen.«
Zack atmete langsam aus und biss die Zähne zusammen. »Gut. Virginia Cortez. Hat sie nicht schon eine Menge von diesen Büchern geschrieben?«
»Sie hat fast vierzig Stück veröffentlicht. Sie wirft damit nur so um sich. Und es sind immer Trilogien oder Tetralogien oder Sonstwielogien. Und es geht immer um dasselbe Thema. Drei Schwestern, die dringend einen Ehemann brauchen. Oder eine Familie mit Brüdern und Schwestern, die alle ganz wahnsinnig nett sind. Ich könnte kotzen.«
»Aber Komm zu Papa war doch kein Teil einer Reihe, oder?«
»Nein, es ist eines der wenigen eigenständigen Werke. Was denkst du darüber?«
Zack seufzte wieder. »Es war gut, aber ich glaube, dass die Charaktere nicht so stark sind wie deine.« Das sollte zu diesem Buch reichen.
Diane lächelte. »Du hast recht. Allerdings ist sie für ihr gesamtes Schaffenswerk nominiert worden und nicht nur für dieses Buch. Andererseits können sie den Award nicht jemandem geben, nur weil er viele Bücher geschrieben hat. Es geht schließlich um das Buch, nicht um den Autor.« Sie schob das Kissen hinter sich zurecht. »Und was ist mit Die Freuden von Paris?«
»Es war mir ein bisschen zu intellektuell«, erwiderte Zack und erinnerte sich an das Buch, das sich insgesamt etwas gemächlicher entwickelte. Es handelte von einem Liebespaar in Paris nach dem Ersten Weltkrieg.
»Die Figuren verbringen unglaublich viel Zeit damit, nachzudenken und zu grübeln. Ich mag eher Bücher, in denen etwas passiert.«
»Ich hoffe, die Jury sieht das genauso. Und was ist mit Miranda?«
Zack drehte sich zu dem Bücherstapel auf seinem Nachttischchen um und nahm einen der Romane in die Hand. »Ms. Alonzo ist ein gutes Buch gelungen«, musste er zugeben und strich über das Cover. »Ausgereifte Figuren und ein ungewöhnlicher Schauplatz. Ich fand die Informationen über das Leben in Alaska zur Jahrhundertwende echt interessant.«
»Findest du nicht, dass es ein bisschen zu viel war? Ich hatte das Gefühl, sie hat so viel recherchiert, dass sie das Bedürfnis verspürte, dem Leser alles mitzuteilen, was sie gelernt hat.«
»Ja«, stimmte Zack schnell zu. »Den Eindruck hatte ich auch.«
»Und jetzt hast du Die Liebesblume zu Ende gelesen. Ist das nicht wirklich Schund?«
Zack legte Miranda weg und nahm Die Liebesblume in die Hand. Er drehte sich etwas auf die Seite, um die letzten Anzeichen seiner Erektion zu verbergen. »Es war ziemlich billig«, sagte er, weil er genau wusste, was Diane hören wollte.
»Es ist ein Witz. Kein richtiges Buch, nur eine Sammlung von heißen Szenen, die wie Perlen aneinandergereiht wurden. Keine Handlung.«
Zacks Sinn für Gerechtigkeit zwang ihn dazu einzuwenden: »Also, so schlecht ist es nun auch wieder nicht. Es gibt immerhin einen traditionellen Handlungsstrang – Junge trifft Mädchen, dann tauchen Schwierigkeiten auf, und am Ende kommen der Junge und das Mädchen zusammen.«
»Komm schon. Es ist ein billiger Porno, und das weißt du auch. Und du hast gerade selbst zugegeben, dass du nicht viel von diesem Zeug liest und es nicht beurteilen kannst. Es ist klischeehaft und abgedroschen.«
Es mag klischeehaft sein, dachte Zack und erinnerte sich an eine Szene, die er dreimal gelesen hatte, aber es ist echt heiß. Gott. Er seufzte und drehte sich weiter auf die Seite. Rhona und dieser Seemann namens Flint. Die Nacht, in der er sie verführte …




9. Kapitel
Rhona wusste, dass Flint da war, noch bevor er sich ihr zeigte. Sie wusste es, denn ihr Körper erglühte, es kribbelte im Nacken, und ihre Brustspitzen richteten sich ungeduldig auf. Sie wollte ihn, und sie wusste, dass sie ihr Verlangen nicht besonders gut versteckt hatte. Doch sie wusste auch, dass es verboten war. Er war ein Fremder, und die Gesetze ihres Volkes untersagten den Kontakt. Und außerdem würde er in ein paar Wochen sowieso davonsegeln, und sie würde allein und mit leeren Händen dastehen.
Aber jetzt war er da, und ihr Körper wusste es.
»Guten Abend, Miss Rhona«, sagte er, und seine tiefe Stimme durchdrang die süße Abendluft.
Sie wandte sich um. »Guten Abend, Mr.Flint.« Er stand am Rande des Strandes, teilweise verdeckt von einer Reihe Palmen. Rhona drehte sich um und ging weiter. Sie hoffte, dass er ihr nicht folgen würde, und wusste doch, dass er es tun würde.
Er bewegte sich leise, machte kaum einen Laut, und dennoch hörte sie jeden seiner Schritte, als seine Schuhe im Sand knirschten. Es war fast Vollmond, als sie nun aus dem Schatten der Palmen auf einen Strandstreifen traten, der im silbrigen Schein des Mondes lag. Der Sand schimmerte kühl und hell, und am Ufer spülten winzige Wellen sacht Gischt an den Strand. Sie versuchte, sich auf das regelmäßige Plätschern der Wellen zu konzentrieren, und ging weiter.
»Das wird dir nicht helfen«, sagte er sanft. »Du weißt, dass es dir nicht helfen wird.«
»Helfen?«, erwiderte sie und konnte das Zittern in ihrer Stimme kaum verbergen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Eine warme, rauhe Hand berührte ihre Schulter, und sie erstarrte. Unwillkürlich drückte sie den Rücken durch und straffte die Schultern.
»Oh, das weißt du ganz genau. Du spürst es – eine unwiderstehliche Anziehungskraft, die uns nicht loslässt.« Sein Atem war heiß in ihrem Nacken, als er nun ihre andere Schulter ergriff. Er machte einen kleinen Schritt näher, so dass sein Körper an ihren Rücken geschmiegt war und seine Männlichkeit sich gegen sie drängte. »Ich fühle, dass du zitterst. Du weißt es, nicht wahr?« Als sie schwieg und reglos vor ihm stand, flüsterte er: »Sag mir, dass du es auch spürst.«
Unfähig, ihren Körper länger zu beherrschen, erschauerte sie. »Ja«, stöhnte sie.
Er drehte sie um und küsste sie voller Leidenschaft. Zwar war sie schon mit Männern zusammen gewesen, aber dieser Kuss war so verzehrend wie nichts, was sie schon einmal erlebt hätte. Sie wollte widerstehen, doch es war, als wollte man sich nicht den wundervollen Sonnenaufgang ansehen oder nichts essen, wenn man vor Hunger fast umkam. Sie wollte ihren Mund geschlossen halten, aber als er an ihrer Unterlippe saugte und knabberte, war sie verloren.
Sie öffnete den Mund, und seine Zunge tauchte in sie, plündernd, schmeckend, erforschend, ergreifend, fordernd. Und sie konnte nicht länger widerstehen. Ihre Zunge spielte mit seiner, als er ihren Mund erkundete. Er war wie ein Feuer, und mit einem Mal wollte sie alles tun, um die Flammen zu nähren. Sie hatte keine Ahnung, wieso ihre Arme plötzlich um seinen Hals geschlungen waren, doch sie hielt ihn fest und zog ihn an sich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich seinem Körper besser anpassen zu können.
Flint kostete die Wellen der Leidenschaft aus. Ganz so, wie er vermutet hatte, war sie unglaublich heiß. Sobald er ihre unsinnigen Tabus durchbrochen hatte, war sie wirklich aufreizend. Sie presste ihre Brüste an seinen Oberkörper und ihr Becken an seinen Schwanz. Ja, dachte er, jetzt gehört sie mir. Er konnte nur noch daran denken, wie er seinen harten Schwanz in sie stoßen würde, aber wie man auch mit einem kleinen Tier behutsam umgehen musste, um es nicht zu verschrecken, würde er es langsam angehen lassen müssen.
Und er wusste, dass sie beim Sex einige Kunststücke auf Lager haben würde. All diese Frauen waren in den Sex-Kult eingeführt worden, und er würde nicht drängen. Dieses kleine Ding würde ihm den besten Sex seines Lebens bescheren. Er schob seine Finger in ihr langes, glattes schwarzes Haar und zog ihren Kopf zurück. Er hauchte kleine Küsse auf ihre Augenlider, ihre Wangen. Bewusst verstärkte er seinen Griff – nicht, um sie festzuhalten, sondern um seine Hände von ihren Brüsten fernzuhalten. Noch nicht, ermahnte er sich selbst. Vermassele das jetzt nicht.
Rhona seufzte, als er an ihrem Haar zog und so ihren Kopf nach hinten bog, bis seine Lippen ihren Hals fanden. Eine sanfte, warme Brise wehte über die feuchte Spur, die seine Küsse hinterlassen hatten, und sie erschauerte. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und spürte sein schweres Atmen und das Pochen seines Herzens. Doch es reichte nicht. Sie musste seine Haut spüren. Also knöpfte sie hastig sein Hemd auf und strich über seine behaarte Brust. So fest, so hart. Sie schlang ihre Finger in sein dichtes Haar. Er war so anders als die anderen Männer, die sie kannte.
Mit den Lippen fuhr er über ihr Schlüsselbein, aber auch das reichte ihr nicht. Sie öffnete ihren Sarong und ließ ihn auf den Sand gleiten. Lächelnd hörte sie, wie er nach Luft schnappte. »Du bist so reizend«, brummte er, und sie sah, wie er sie mit den Augen verschlang. Wohin sein Blick wanderte, folgten seine Hände. Rauhe Handflächen schlossen sich um ihre Brüste, kratzten fast schmerzhaft auf der Haut. Doch das leichte Brennen verstärkte nur die Empfindungen, die sie zu überwältigen drohten.
Er kniff in einen ihrer Nippel, und sie musste sich zusammenreißen, um sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Als hätte er das gespürt, breitete Flint den Sarong, den sie getragen hatte, auf dem Sand aus und bettete sie darauf.
Gott, sie ist atemberaubend, dachte Flint. Ihr Körper ist perfekt – die schmale Taille, die großen Brüste und die dunklen Löckchen, die ihre Geheimnisse verbergen, die aber schon bald keine Geheimnisse mehr sein werden. Wie lange ich auf dieses kleine, reizvolle Ding gewartet habe … Die anderen Frauen des Dorfes, die er gefickt hatte, waren nur ein schwacher Abklatsch gewesen. Sie war das einzig Wahre.
Eilig streifte er seine Kleider ab und stand im Mondschein, während sie ihn musterte. Er war stolz auf seinen schlanken Körper, der durch den Knochenjob auf dem Schiff fest und muskulös war. Er beobachtete ihre Augen, als sie versuchte, nicht auf seinen Penis zu schauen – doch er wollte ja, dass sie ihn ansah. Langsam hob er die Hände zum Bauch, ließ sie dann über die behaarte Oberfläche tiefer gleiten, bis er seinen harten, aufgerichteten Schwanz erreichte und festhielt.
Rhona konnte nur starren und nahm seinen Anblick in sich auf. Seine Schenkel waren muskulös, und sie fragte sich, wie sie sich auf ihr anfühlen mochten. Sein Bauch war flach, und ein dunkler Streifen Haar wies nach unten und zog ihren Blick praktisch auf seinen Schwanz. Seine großen Hände hielten seine erwartungsvoll aufgerichtete Erektion fest und präsentierten sie ihr. Ein riesiger Schwanz und große Eier – er war gebaut wie ein Tier. Ihr Tier.
Sie spreizte die Beine, lud ihn ein, drängte ihn, zu ihr zu kommen. Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, kniete er sich zu ihren Füßen in den Sand und schob seine rauhen Hände unter ihren Po. Er hob ihre Hüften an und legte seine Lippen auf sie, damit er sie verwöhnen konnte. Nie zuvor hatte sie etwas so Wundervolles gespürt wie seinen Mund auf ihrem Körper. Auch andere hatten es schon versucht, aber bei niemandem hatte sie so intensive Empfindungen erlebt wie bei Flint. Sein Mund war liebevoll und fordernd zugleich, seine Zunge tanzte über ihre feuchte Haut und tauchte dann in sie ein. Es war, als wüsste er genau, wie er sie immer höher auf den Gipfel der Lust bringen konnte, ohne ihr jedoch schon die Erlösung zu bringen.
Flint leckte und saugte wie im Rausch. Sie schmeckte nach Frau, nach Salz, nach Hitze. Er berührte sie mit den Daumen und spreizte ihre Lippen, so dass er ihre Klit reizen konnte. Dann stieß er mit der Zungenspitze in sie und hörte, wie sie nach Luft rang und aufschrie. Er wollte ihre Lust so sehr steigern, dass sie alles tun, ihm all ihre Tricks zeigen würde. Er übernahm die Führung, beherrschte ihre Erregung, steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche, hielt dann inne und lauschte ihren kleinen Protesten.
Irgendwann wusste er, dass sie bereit war, alles für ihn zu tun. Er legte sie wieder auf den Sarong und krabbelte nach vorn zu ihrem Kopf. Dort kniete er sich vor sie, hielt seinen harten Schwanz in der einen Hand und streichelte mit der anderen über ihre Lippen. Als sie ihren Mund öffnete, stieß er mit seinem Schwanz hinein.
Instinktiv nutzte Rhona ihre Lippen und ihre Zunge, um ihm Vergnügen zu bereiten – so wie es ihr beigebracht worden war. Sie leckte über die kleine Öffnung an der Spitze seines Penis und schmeckte die salzige Flüssigkeit, die hervorgetreten war. Sie hob die Hand, umschloss seine Eier und drückte leicht zu. Als sie dann noch mit ihrem Finger über die empfindliche Haut zwischen seinen Eiern und seinem Anus strich, spürte sie, wie Flint sich anspannte. Sie bereitete ihm Lust, und das machte sie stolz.
Flint fühlte sich wie im Himmel. Er musste sich zusammenreißen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. Nein, er wollte sich in ihre enge kleine Möse ergießen. Zögerlich löste er sich von ihr und zog seinen Schwanz zwischen ihren Lippen hervor. Dann kroch er zwischen ihre Beine zurück und rieb mit der Spitze seines harten Schafts an ihrer feuchten Muschi entlang. Obwohl er nichts lieber wollte, als in sie zu stoßen, wusste er, dass das seine Pläne durchkreuzen würde. Er wollte noch nicht kommen. Er wollte sie so heiß machen, dass sie wie ein Feuerwerkskörper explodierte. Diese Frauen konnten mit ihren inneren Muskeln Dinge anstellen, die einen Mann um den Verstand bringen konnten.
Sie war so eng, dass er erst nur ein Stück in sie drang und ihr Zeit gab, sich an seine Größe zu gewöhnen. Stück für Stück glitt er tiefer. Es war eine bittersüße Qual für ihn, doch er kannte die Belohnung für seine Geduld. Diese Eingeborenen kannten Techniken, bei denen jede Londoner Hure vor Neid erblasste.
Unaufhaltsam füllte er sie mit seinem Schwanz und griff gleichzeitig zwischen sie, um mit den Fingern ihre Klit zu reizen – ein Trick, den er von einer anderen Frau aus dem Dorf gelernt hatte. Bei ihr hatte er zum ersten Mal dieses Zusammenziehen der inneren Muskeln gespürt, und er wollte es wieder erleben. Er bewegte sich nicht, sondern streichelte nur ihren Kitzler.
Rhona lag ganz ruhig da und ließ sich treiben. Sie war vollkommen ausgefüllt, so ausgefüllt, dass es schien, als wären sämtliche wundervollen Empfindungen in ihrem Bauch zusammengeballt. Sie spürte seinen Schwanz, den er nicht bewegte, während er mit seinen Fingern ihre Lust immer weiter steigerte. Behutsam zog sie ihre inneren Muskeln zusammen und fühlte, wie erfüllt sie war. Kein Mann hatte ihr je das gegeben, was Flint ihr gab, kein Mann hatte sich je so mit ihr verbunden, dass sie nicht sagen konnte, wo ihre Lust endete und seine begann.
Wieder und wieder, immer schneller spannte sie ihre Muskeln an und spürte, wie Flint den Rücken durchbog. Und mit einem Mal konnte sie sich nicht länger zusammenreißen. Seine Finger brachten ihr den Orgasmus, und sie schloss sich um seinen riesigen Schwanz, als Wellen der Lust sie durchzuckten. Und sie wusste, dass er sich ebenfalls nicht länger zusammennehmen konnte, als er plötzlich begann, wie im Rausch in sie zu stoßen. Immer wieder trieb er seinen Schaft in sie, während hinter ihren geschlossenen Lidern Lichter und Farben zu tanzen begannen. Mit einem lauten Schrei ergoss er sich in sie, und im nächsten Moment riss ihr eigener Höhepunkt sie mit sich, der sie mit nie zuvor dagewesenen prächtigen Farben überwältigte …
Er drehte sich auf den Rücken, ohne sie loszulassen, so dass sie auf seinem starken Körper lag. Und während sein Schwanz noch immer in ihr war, ruhten sie sich zusammen aus.
Die Szene war Zack so genau im Gedächtnis geblieben, dass er sie wie einen Film in seinem Kopf abspielen konnte.
»Es ist nichts weiter als ein schmutziger kleiner Porno«, fuhr Diane fort. »Und Mort und ich haben das auch weitergesagt.«
Zack riss sich von der Erinnerung an den Strand und Rhona los. »Was habt ihr weitergesagt?«
»Mort und ich haben jedem, der es hören wollte, gesagt, dass das Image des Madison Prize leiden würde, wenn er an einen Schundroman wie Die Liebesblume gehen würde.«
Das Bild von Mort Lieberman, Dianes Lektor bei Romance Classics, schoss ihm durch den Kopf. Mort war ein kleiner Mann mit randloser Brille, einer Fliege und einem Gesichtsausdruck, der immer so wirkte, als hätte er gerade etwas Verfaultes gerochen. Zack hatte ihn auf Anhieb unsympathisch gefunden, als sie gemeinsam an einem Dinner teilgenommen hatten, doch er hatte seine Gefühle für sich behalten. Und außerdem, dachte Zack, ist er ein guter Lektor, und es ist seiner sorgfältigen Arbeit zu verdanken, dass Dianes Bücher regelmäßig auf den Bestsellerlisten für Liebesromane landen. »Und wer wollte es hören?«
»Wir haben auf unterschiedlichen Internetseiten für Schriftsteller eine Diskussion angestoßen. Du wärst erstaunt, wie viele Leute solche Meldungen lesen.« Als Diane sich aufsetzte, um die Seiten, die sie bearbeitet hatte, auf ihr Nachttischchen zu legen, rutschte ihre Bettdecke hinab und gab den Blick frei auf ihre üppigen Brüste, die nur von einem hauchzarten lavendelfarbenen Nachthemd bedeckt waren.
Zack warf Die Liebesblume neben sein Bett auf den Boden und drehte sich zu seiner Frau um. Als sie sich nun umwandte, um ihre Nachttischlampe zu löschen, hauchte er einen zarten Kuss zwischen ihre Schulterblätter. Sie hielt inne, und er fuhr fort, ihren Rücken zu küssen, bis hinab zum Rand ihres Nachthemdes. »Was hältst du davon, das Ding auszuziehen?«, fragte er.
Widerspruchslos drehte Diane sich zu ihm um, und er zog ihr das Nachthemd aus.
Am Sonntagmorgen rief Carla Fran an. Sie verabredeten sich zum Brunch in einem Szenelokal, das Eat At Joe’s hieß und ganz in der Nähe war. Die beiden trafen sich dort und gaben gleich ihre Bestellung auf. Als die Bedienung sie schließlich allein gelassen hatte und die beiden Champagner und Orangensaft tranken, fragte Carla Fran über den vergangenen Abend aus.
»Es war verflucht noch mal phantastisch! Weltbewegend, erregend, befriedigend und einfach unglaublich! Es tut mir leid, dass ich dich sozusagen ins Hinterzimmer verbannt habe.«
»Warum? Ich habe dir doch gesagt, dass ich früher oder später mit CJ dort landen würde.«
»Ich weiß, aber es kommt mir trotzdem so vor, als hätte ich dich vertrieben.«
»Und wenn ich mich zurückgezogen habe, um dir ein bisschen Privatsphäre zu lassen? Wäre das so schlimm?«
»Ich glaube nicht. Privatsphäre. Das ist ein seltsamer Ausdruck für das, was passiert ist, während so viele Leute zugesehen haben.«
»Ja, aber du kanntest keinen der Zuschauer. Es war also anonym – und das ist nur eine andere Art von Privatsphäre. Darum lieben so viele Männer den Sex mit einer Prostituierten.«
»Du hast wahrscheinlich recht. Wie war es mit CJ? Es ist schwierig, ihn sich bei abgedrehten Sexpraktiken vorzustellen. Er sieht so … engelhaft aus.«
»Ich weiß. Dabei ist er das gar nicht. Er kann den dominanten Part übernehmen, doch er genießt es besonders, wenn ich ihn wie einen unartigen kleinen Jungen verhaue. Gestern Abend wollte er mir unbedingt ein neues Paddle aus Leder geben, das er gefertigt hat. Sehr elastisch, sehr laut. Das Geräusch macht ihn nämlich genauso an wie der Schmerz.« Als sie Frans hochgezogene Augenbrauen bemerkte, fuhr Carla fort: »Ich verbringe immer einige Minuten damit, ihn einen bösen Jungen zu schimpfen und ihn dazu zu zwingen, mir all die ungezogenen Dinge zu verraten, die er die Woche über so getan hat. Für jede dieser Unarten bekommt er zehn Schläge. Auf die Weise kann er mich wissen lassen, wie viele Schläge er möchte, ohne es direkt aussprechen zu müssen. Wenn er denkt, dass es reicht, zählt er einfach keine Unartigkeiten mehr auf.«
»Sehr clever.«
»Das war Ronnies Idee. Sie ist sehr gut darin und kann die Grenze zwischen Lust und Schmerz ziemlich genau einschätzen. Jedenfalls wollte er fünfzig Schläge, ehe er schließlich aufgehört hat.«
»Und ihm gefällt das?«
»Ungemein. Ich kann es zwar nicht nachvollziehen, aber ich akzeptiere es. Und ich genieße es, wenn er seinen Spaß hat.«
»Also hast du ihm den Hintern versohlt.«
»Ich bringe ihn dazu, von sich aus darum zu bitten und zuzugeben, dass er es wirklich will. Dieses Eingeständnis machen zu müssen, macht ihn nur noch geiler. Dann befehle ich ihm, sich auf meinen Schoß zu legen – ganz langsam –, jeden Schlag zu zählen und mir dafür zu danken. Das neue Paddle war einfach wunderbar. Es hat ein lautes klatschendes Geräusch gemacht, als ich zuerst die eine Arschbacke und dann die andere bearbeitet habe, bis sie feuerrot waren. Danach habe ich mich der Rückseite seiner Schenkel gewidmet. Als ich bei vierzig Schlägen angelangt war, hat er bereits wie ein Baby geheult.«
Fran schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wenn er weint, ist es dann nicht eine Qual für ihn?«
»Nein, er empfindet es anders. Und er kann jederzeit aufhören, indem er das Safeword sagt oder einfach aufsteht. Doch das macht er nicht. Er hat also geweint und gezählt, während sein Schwanz, der auf meinen Schenkeln lag, immer härter und härter wurde. Als ich fertig war, musste er durch das Zimmer gehen und eine spezielle beruhigende Lotion holen.«
»Waren denn noch andere Leute da? Was haben die gedacht?«
»Es waren ein paar andere da, aber die waren so mit ihren eigenen Spielchen und Auspeitschungen beschäftigt, dass sie uns nicht viel Beachtung geschenkt haben. Als CJ zurückkam, habe ich ihn also wieder auf meinen Schoß gelegt – seinen Schwanz zwischen meinen Beinen. Ich liebe es, mit den Schenkeln ein bisschen Druck auszuüben, bis sein Schwanz noch härter wird. Dann habe ich die Lotion auf seinem Hintern verteilt und auch in die Ritze gerieben.«
Der Kellner kam mit den Eiern Benedikt, dem Kaffee für Carla und Kräutertee für Fran.
Als er wieder gegangen war, setzte Carla ihre Geschichte fort. »Als ich dann wusste, dass er sich nicht mehr lange würde zurückhalten können, habe ich ihm befohlen aufzustehen und vor meinen Augen zu onanieren. Und während er sich einen runtergeholt hat, habe ich ihm gesagt, dass nur böse Jungs abspritzen, während jemand anders zuguckt.«
»Und der Orgasmus, den er vorher schon gehabt hatte, hat ihn nicht gebremst?«
»Ich habe mittlerweile herausgefunden, dass er nicht sehr lange mit mir spielen kann, wenn er nicht vorher schon mal gekommen ist. Er ist zu schnell zu erregt. Doch irgendwann hat er seinen Höhepunkt erlebt und mich schließlich nach Hause gebracht.«
»Also hattest du keinen Orgasmus?«
»Das macht mir nichts mehr aus. Ich liebe es, wenn CJ seinen Spaß hat, und es reicht mir, ihm dabei zuzusehen.«
Während des restlichen Essens sprachen sie viel über Sex, und Fran fühlte sich vollkommen wohl dabei, die intimen Details mit ihrer besten Freundin zu teilen. Ihre beste Freundin. Sie war erst seit zwei Wochen in New York, und sie würde nur noch eine weitere Woche bleiben. Wie sollte sie so einfach nach Omaha zurückkehren? Und ab und an grübelte sie während des wunderbaren Tages, den die beiden Frauen zusammen verbrachten, über diese Frage nach.

Am Montagmorgen zog sich Fran sorgfältig für das Mittagessen mit Sandy und Eileen an. Es sollte das erste Treffen zwischen Nicki und ihrer Lektorin sein, und obwohl Sandy wusste, dass Nicki nicht so war, wie in den Porträts über sie geschrieben stand, kannte sie keine Details.
Die Sonne schien, und die Temperatur sollte laut Wettervorhersage um die sechzehn Grad liegen. Also entschied Fran sich für einen Wollrock mit floralem Muster in Blaugrün und Dunkelrot mit einer dazu passenden dunkelroten Seidenbluse und einem langen roten Gehrock, der bis zum Saum des Rockes reichte. Auf einen Wintermantel würde sie verzichten und einfach hoffen, dass sie nicht fror. Als Glücksbringer zog sie Carlas Ohrringe an und legte noch ein paar goldene Armbänder an. Eine rote Strumpfhose und schwarze Pumps vervollständigten das Outfit.
Sie lief die paar Blocks bis zum Restaurant zu Fuß. Als sie eintrat, erblickte sie Eileen, die mit einer etwas älteren Frau zusammensaß, die sofort aufsprang und sie an ihren Tisch winkte.
»Nichole«, begrüßte die Frau sie. »Ich bin so froh, dass ich Sie endlich mal persönlich kennenlerne. Wir haben schon so oft telefoniert, dass ich Sie vermutlich überall erkannt hätte.«
Sandy war ungefähr eins fünfundsechzig groß, hatte sehr kurze eisengraue Haare und funkelnde dunkelblaue Augen. Warmherzig ergriff sie Frans Hand, beugte sich dann vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Schnell ermahnte Fran sich, dass sie Nicki war, und erwiderte den Kuss.
»Und ich freue mich ebenfalls, Sie zu treffen«, sagte Fran und nahm auf einem freien Stuhl Platz. »Ich hatte anhand unserer Telefonate schon ein sehr genaues Bild von Ihnen vor Augen, und es ist wirklich seltsam, Sie jetzt von Angesicht zu Angesicht zu sehen.«
»Sehe ich denn so aus, wie Sie es sich vorgestellt haben?«
Fran war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte, denn Sandy sah überhaupt nicht so aus, wie sie es sich ausgemalt hatte.
Doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Sandy das Wort. »Nein, sagen Sie nichts. Sie haben nicht mit den grauen Haaren gerechnet.« Sie fuhr sich durch ihr kurzes Haar. »Seit ich Anfang zwanzig bin, habe ich diese Farbe, und irgendwie gefällt sie mir.«
»Und das sollte sie auch. Es sieht«, sie machte eine kleine Pause, »umwerfend aus.« Sie lächelte, um zu zeigen, wie ernst sie es meinte.
Während des Essens unterhielten die drei Frauen sich über Bücher im Allgemeinen, stimmten bei einigen Lieblingsbüchern überein und waren, was andere anging, unterschiedlicher Meinung. Eileen las gern Krimis, während Sandy Science-Fiction bevorzugte. Sie diskutierten über das Verlagswesen und gaben alle drei zu, dass keine von ihnen es wirklich vollkommen durchschaute.
Als schließlich das Dessert und die Getränke gebracht wurden, fragte Sandy: »Nicki, haben Sie schon Ideen für Ihr nächstes Buch? Ich würde meiner Chefin sehr gern ein paar Vorschläge für den nächste Leckerbissen von Nichole St. Michelle geben.«
Eileen wollte gerade antworten, aber Fran kam ihr zuvor. »Tatsächlich arbeite ich gerade an einer Idee.«
»Möchten Sie uns schon das Kernthema verraten, oder ist es noch zu früh?«
»Es geht um eine Frau in den Dreißigern, die die große weite Welt nie kennengelernt hat. Jetzt kommt sie nach New York, um den Sommer mit einer alten Schulfreundin zu verbringen. In New York trifft sie nicht nur einen wundervollen Mann, sondern lernt auch viel über Sex und das Leben und erkennt schließlich, dass es im Leben mehr gibt als nur Milwaukee.«
»Das klingt toll«, sagte Sandy. »Haben Sie schon einen Titel?«
»Ich möchte es Pleasures nennen.«
»Großartiger Titel«, entgegnete Sandy. »Wird es so explizit wie Die Liebesblume?«
»Ich glaube, es wird sogar noch expliziter – wenn Sie meinen, dass die Bosse nichts gegen ein bisschen mehr Sex einzuwenden haben …«
»Überhaupt nicht. Als kleineres Verlagshaus können wir so ziemlich das tun, was wir wollen. Und Phil Spencer steht auf guten, heißen Sex.« Sie lachte. »Was Bücher angeht, jedenfalls. Was er in seinem Privatleben so treibt, weiß ich nicht.«
Sie beugte sich vor und sah Fran an. »Und wird es ein Liebesroman? Ich meine, wird das Mädchen den Typ am Ende bekommen?«
»Da bin ich mir noch nicht sicher. Für mich ist der wichtigste Teil der Handlung, dass das Mädchen erwachsen wird.«
»Klingt super. Ich kann es kaum erwarten, den Entwurf zu lesen.«
Eileen hatte während der Unterhaltung geschwiegen. »Wegen des nächsten Wochenendes«, wandte sie sich nun an Sandy. »Wie sieht der Zeitplan aus?«
»Am Freitagabend hat Majestic eine Suite gemietet. Es wird Horsd’œuvres und Drinks geben. Das Thema ist Tahiti. Plastikpalmen, Mädchen in Baströckchen, Kerle mit kleinen Stofffetzen um ihre Taille und sonst fast nichts an. Alles sehr sexy.« Sie lehnte sich nach vorn. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Könnten Sie sich wie Rhona kleiden? Sie wissen schon … in einen Sarong?«
Fran grübelte. Nicki konnte es. Und sie konnte es auch. »Sicher«, erwiderte sie. »Ich werde mir etwas überlegen.«
»Ich habe hier – rein zufällig, natürlich – die Namen von einigen Kostümverleihern«, sagte Sandy und reichte Fran einen Zettel mit einer Liste, den sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte. Sie senkte den Blick und lächelte. »Ich hatte insgeheim schon gehofft, dass Sie es machen würden …«
»Ja, klar«, entgegnete Fran. »Ich werde mit dem passenden Kostüm kommen und freu mich schon.«
»Wollen Sie zu einem der Workshops gehen, die tagsüber angeboten werden?«
»Eigentlich habe ich noch keine konkreten Pläne gemacht. Sollte ich denn?«
»Es ist nicht unbedingt nötig. Aber am Samstag ist im Tagungsraum des Hotels ein Tisch für Sie vorbereitet, auf dem einige Ausgaben von Die Liebesblume liegen, die die Besucher kaufen und die Sie signieren können. Alle anderen nominierten Autoren werden selbstverständlich auch da sein.«
»Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen. Vor allem Virginia Cortez. Ich bin seit Jahren ein großer Fan von ihr. Und von Diane Barklay auch. Ich fand Addies Reisen ganz toll.«
Eileen lachte. »Werde nicht zu edelmütig, was deine Konkurrenz angeht.«
»Warum nicht?«, fragte Fran ehrlich. »Es sind doch gute Bücher.«
»Das hier ist kein Kaffeekränzchen«, erklärte Sandy und senkte die Stimme. »Das ist wichtig. Bei dem Award geht es um viel Geld. Und die anderen kämpfen auch mit harten Bandagen.«
»Mit harten Bandagen? Ich verstehe nicht ganz …«
Sandy wurde ernst. »Lassen Sie mich offen sprechen. Ich erwarte nicht, dass Die Liebesblume gewinnt.«
Fran machte ein langes Gesicht. Nicht, dass sie wirklich damit gerechnet hätte zu gewinnen, aber … »Warum?«
»Weil es einen massiven Feldzug gegen das Buch gibt.«
Eileen schwieg. Sie wusste offensichtlich, was Sandy sagen wollte. Fran war verwirrt. »Ich verstehe nicht.«
»Oje, Sie sind so naiv. Es kursieren Schreiben im Internet, in denen das Buch als Porno und Schundroman betitelt wird und in denen deutlich gemacht wird, dass die Seriosität des Madison Prize in Frage gestellt wird, wenn man ihn einem Roman verleiht, der so erotisch ist wie Ihrer. Ich nehme an, dass mindestens einer der Verleger dahintersteckt oder zumindest einer der anderen Autoren. Eigentlich sollten Sie es als Kompliment betrachten. Irgendjemand ist offenbar der Meinung, dass Ihr Buch eine ernstzunehmende Konkurrenz bedeutet.«
Wie erstarrt saß Fran da. Sie hatte nichts von alldem mitbekommen.
Sandy nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Wir haben dadurch eine Menge gute Presse bekommen. Es ist so, als würde man auf der Verbotsliste der Kirche stehen. Viele Leute kaufen und lesen Die Liebesblume, weil das Buch geschmäht wurde – und wir profitieren davon. Also bekommen wir, was wir uns erhofft haben. Ich will nur nicht, dass Sie das alles hier erleben und denken, dass alle Bücher dieselbe Chance haben. Die haben sie nämlich nicht.«
»Aber das ist nicht gerecht. Die Liebesblume ist ein wirklich gutes Buch.« Fran wurde angesichts ihrer nicht gerade bescheidenen Bemerkung rot.
»Wir wissen das. Doch es ist auch eine sehr drastische Geschichte und an manchen Stellen mehr als sexy und verrückt. Ich liebe es und habe sogar eine Ausgabe neben meinem Bett liegen. Ab und zu lese ich Josh eine Passage aus dem Buch vor, ehe wir schlafen gehen. Es ist besser als jede Schlaftablette.«
»Okay. Ich denke, jetzt bin ich beleidigt«, sagte Fran.
»Ach, überhaupt nicht. Guter, heißer Sex ist ein großartiges Schlafmittel!«
Die drei Frauen lachten.
»Also, halten Sie einfach die Augen offen«, sagte Sandy. »Übrigens, gibt es jemanden, den Sie am Samstagabend als Ihren Gast zum Dinner und zu den Festlichkeiten mitnehmen möchten?«
Fran dachte an O’Malley und Clark. Nein. Keinen der beiden wollte sie dabeihaben. Sie wusste schon, wen sie wirklich gern einladen würde. »Meinst du, Carla würde mich begleiten?«, fragte sie Eileen.
»Ich denke, du solltest sie auf jeden Fall fragen. Sie würde sich ganz sicher freuen. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob sie Zeit hat.«
»Gut«, sagte Sandy. »Lassen Sie mich einfach wissen, ob Sie noch zusätzliche Eintrittskarten brauchen, dann werde ich sie Ihnen zukommen lassen.«

Am Mittwochvormittag rief Carla Fran an. Nachdem sie ein paar Nettigkeiten ausgetauscht hatten, sagte Fran: »Ich würde dich gern zum Award-Dinner am Samstagabend einladen, falls du noch nichts anderes vorhast oder bei den Kindern zu Hause sein musst.«
»Das ist toll. Ich würde gern kommen. Ich habe mir den Abend sowieso freigehalten, und wenn du mich nicht eingeladen hättest, wäre ich vermutlich einfach so auf der Party aufgetaucht. Und ich habe ebenfalls eine Einladung für dich. Wenn du mir nicht erzählt hättest, wie sehr dir die Party am Samstagabend gefallen hat, hätte ich dich nicht gefragt, aber so … Ein Freund namens Jason hat mich angerufen. Er liebt es, mit zwei Frauen gleichzeitig seinen Spaß zu haben. Er hat einige ungewöhnliche Phantasien, doch im Grunde mag er ganz schnörkellosen Sex. Ich habe ein paar Freundinnen, die mit uns zusammen gespielt haben, und jede von ihnen hat den Abend genossen. Jetzt habe ich mich gefragt, ob du vielleicht Lust hättest, dich morgen Abend mit uns zu treffen.«
Ehe Fran antworten konnte, fügte Carla hinzu: »Denk daran, dass ich nicht enttäuscht bin, wenn du nein sagst, und dass wir uns Samstagabend sowieso sehen. Ich dachte einfach, ich frage mal.«
»Klingt interessant.«
»Echt?« Carla klang überrascht.
»Ich weiß nicht, wie weit zu gehen ich bereit bin, doch der vergangene Samstagabend hat meinen Appetit auf das Ungewöhnliche auf jeden Fall angeregt.«
»Ich bin so froh. Ach, und er zahlt uns je siebenhundert Dollar für den Abend.«
Fran verschluckte sich beinahe. »Du machst Scherze.«
Carlas Lachen klang warmherzig und liebevoll. »Erstaunlich, oder? Wir bekommen Geld für das, was wir Samstagabend freiwillig und unentgeltlich gemacht haben.«
»Das ist in der Tat erstaunlich. Aber was ist, wenn ich einen seiner Wünsche nicht erfüllen kann oder will? Wenn er zahlt, hat er doch gewisse Rechte.«
»Ich habe mit ihm dasselbe vereinbart wie mit allen meinen Freunden. Falls es nicht so abläuft wie geplant und falls er nicht zufrieden ist, muss er nicht zahlen. Keine Verpflichtungen. So ist es viel unkomplizierter. Er kann sich immer sicher sein, dass wir es ebenfalls gern tun.«
»Aber machst du auf diese Weise nicht manchmal Dinge nur fürs Geld? Wenn du es nicht tust, wirst du schließlich nicht bezahlt.«
»Ich bin nicht auf das Geld angewiesen. Irgendwie würde es mich tatsächlich zu einer Hure machen, wenn ich unter den Umständen das Geld nehmen würde.«
»Gut. Es klingt nach etwas, das Nicki tun würde, und immerhin bin ich jetzt Nicki – durch und durch. Fran ist tot und begraben.«
»Nein, das ist sie nicht. Du bist noch immer die nette, gebildete, interessante Frau, die du immer warst. Du hast jetzt nur einiges von Nickis Abenteuerlust dazugewonnen.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile über den Abend.
»Was soll ich eigentlich anziehen?«, fragte Fran mit einem Mal.
»Wir gehen zuerst essen. Er mag zum Beispiel das La Côte Basque, das Rain oder das Café des Artistes, etwas in der Richtung. Ich weiß, dass er hofft, Freunde oder Geschäftspartner zu treffen, damit er mit seinem guten Geschmack bei Dinnerbegleitungen angeben kann. Auf die Art habe ich in der Vergangenheit schon einige seiner Freunde kennengelernt. Zurück zu dem, was du anziehen könntest: Ich erinnere mich, dass du einen langen schwarzen Rock hast, der einen Schlitz bis zum Schenkel hat. Du kannst ein elegantes Top dazu anziehen, aber ich hätte da eine Bluse, die perfekt dazu passen würde und von der ich sicher bin, dass sie Jason gefällt.«
»Klingt gut.«
»Und zieh deine höchsten Highheels an. Er liebt sexy Schuhe, und da Jason nicht so groß ist, kann ich leider keine hohen Hacken tragen.«
Als Fran um sechs zu Carla nach Hause kam, suchte Carla kurz in ihrem Schrank und zog dann zwischen einigen anderen Oberteilen ein zartes Top aus einem anschmiegsamen Stoff in schimmerndem Gold heraus. »Probier das mal an«, sagte sie.
Fran zog das Top aus, das sie trug, und schlüpfte in das Oberteil, das Carla ihr reichte. Es war so gearbeitet, dass es vorn und hinten beinahe bis zur Taille ausgeschnitten war und im Rücken auf Höhe der Schulterblätter mit einem schmalen Bändchen zusammengehalten wurde. »BH aus«, sagte Carla, als sie bemerkten, dass die Unterwäsche vorn und hinten hervorblitzte.
»Nach allem, was ich durchgemacht habe, um diesen BH zu finden, in dem ich wenigstens ein bisschen Dekolleté habe, soll ich ihn jetzt ausziehen und das alles wieder verlieren …«
»Sieh doch nur«, sagte Carla, als Fran ihren BH unter dem Top ausgezogen hatte. Es sah großartig aus. Ihre Figur wirkte fast wie die eines Models, mit einer ganz leichten Ausbuchtung an jeder Seite ihres Ausschnittes. Und ihre großen Nippel zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. »Ich habe das Oberteil gekauft und dachte, ich könnte es tragen, aber ich habe zu viel Busen. Du dagegen siehst darin sensationell aus.«
Fran sah in den Spiegel. »Es sieht wirklich gut aus«, gab sie zu. »Hast du passende Ohrringe dazu?«
Carla gab ihr ein Paar Strassohrringe, die so lang waren, dass sie bis zu ihren Schlüsselbeinen hingen, und die so die Aufmerksamkeit noch ein bisschen mehr auf den Ausschnitt des Tops lenkten. »Und diese Schuhe sind perfekt. Er wird während des Essens aus dem Sabbern nicht mehr rauskommen.«
Fran hatte sich für ein Paar goldene Riemchensandalen mit neun Zentimeter hohen Absätzen entschieden und hatte eine kleine goldene Handtasche, die dazu passte. Wenn schon, denn schon! Und siebenhundert Dollar? Sie hatte einmal ausgerechnet, wie viele Geschichten sie dafür würde schreiben müssen, und war zusammengeschreckt. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Bloß was, wenn er ein fieser Troll ist, dachte sie. Wenn er schon dafür zahlen musste, hatte er vielleicht schlechten Atem oder Körpergeruch …
»Wie ist Jason so?«, fragte sie zögerlich.
»Er ist um die fünfzig, sieht recht gewöhnlich aus und trägt eine Brille mit dicken Gläsern. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich an seinen Anblick gewöhnt habe – nackt, nur mit der Brille auf. Als ich vorschlug, er würde sich ohne die Brille vielleicht wohler fühlen, sagte er: ›Um etwas zu verpassen? Im Leben nicht.‹«
»Also, warum muss er dafür bezahlen? Ich meine, er klingt doch ganz in Ordnung.«
»Nicht jeder Mann hat eine Frau, mit der er sich trifft, und die meisten Männer wollen Sex. Wenn du zurückdenkst, hat es Clark viel Mut gekostet, dich anzusprechen. Wie Julia Roberts in Pretty Woman sagt: ›Es gefällt mir ganz gut, wie Sie den Verführer spielen, aber es ist völlig unnötig.‹«
»Ich nehme an, ich denke zu sehr in Klischees.«
»Na ja, warte einfach, bis du ihn kennenlernst.«
Als Jason ankam, küsste Carla ihn warmherzig. »Das ist …«, sagte sie, doch Fran unterbrach sie. »Fran«, warf sie ein. Carla wirkte überrascht und lächelte dann verständnisvoll.
»Es ist wundervoll, dich kennenzulernen, Fran«, sagte Jason, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich dachte, wir könnten heute Abend ins Le Cirque gehen.«
Fran hatte schon von dem weltberühmten Restaurant gehört, aber da die Preise astronomisch waren, hätte sie nie erwartet, dort einmal essen zu können. Ein unverhoffter Bonus. Innerlich lächelte sie. Und sie wurde auch noch für den Abend bezahlt. Sie schlüpfte in die Samtjacke, die Carla ihr geliehen hatte. Dann hakten Carla und sie sich bei Jason unter, und gemeinsam gingen die drei in die New Yorker Nacht hinaus.
Fran stellte fest, dass Jason ein wundervoller Unterhalter war, als sie auf dem kurzen Weg ins Le Cirque in der Limousine Champagner schlürften. Er war ein sehr intelligenter Mann Ende fünfzig, etwas übergewichtig, mit schlohweißem Haar und einem sorgfältig gestutzten weißen Bart. Auf der Fahrt bemerkte Fran, dass Jasons Blick das eine oder andere Mal auf ihrer Brust oder auf ihren Knöcheln ruhte.
Während sie ein phantastisches französisches Menü genossen – wobei Fran an den Nebentischen einige berühmte Gesichter ausmachen konnte –, sorgten größtenteils sie und Jason für die Unterhaltung. Carla war offensichtlich zufrieden damit, nur zuzuhören. Jason war Architekt und betreute ein aufregendes neues Projekt, von dem er in aller Ausführlichkeit erzählte. Fran fand es faszinierend. Sie stellte möglichst kluge Fragen und bekam komplizierte und aufgeregte Antworten. Außerdem sprachen sie über Bücher, die Fran im Laufe der Jahre gelesen hatte, und über Filme, die sie gesehen hatten. Er war viel herumgekommen, und Fran entschloss sich, lieber nicht über Europa zu sprechen, wie Nicki es getan hätte, sondern zu lauschen, was Jason zu sagen hatte.
»Du hast eine echt tolle Freundin, Carla«, sagte Jason irgendwann. »Nicht nur gutaussehend, sondern auch intelligent und eine gute Zuhörerin.« Er tätschelte Carlas Hand. »Erinnerst du dich an die Frau, die du mal mitgebracht hast? Louise hieß sie, glaube ich.«
Carla lachte. »Wie könnte ich sie je vergessen? Sie war die Freundin einer Freundin, und ich war ihr vor dem Abend auch noch nie begegnet. Leider stellte sich heraus, dass sie den IQ einer Zimmerpflanze und die Figur eines Playboy-Bunnys hatte.«
»Für gewöhnlich beschwere ich mich nicht, und der Abend endete ja auch mit einem … ich sage mal … Höhepunkt. Doch das Essen war einfach peinlich. Aber diese wundervolle Frau hier ist genau das, was ein alter Mann braucht.«
Während sie Kaffee und Tee tranken, fragte Carla: »Auf was hast du heute Abend Lust, Jason? Sollen wir zu mir nach Hause und ein bisschen in meinem Album blättern?«
»Was immer wir auch machen – ich bin mir sicher, dass es toll wird. Was ist mit dir, Fran? Was gefällt dir?«
»Das ist interessant. Noch vor drei Wochen hätte ich nicht viel dazu sagen können. Doch in letzter Zeit habe ich meinen Horizont sehr erweitert. Und ich muss sagen, dass ich für die meisten Spielarten zu haben bin.«
»Ich habe kürzlich eine Geschichte über einen Dreier in der Badewanne gelesen. Wie ist die Badewanne bei dir zu Hause, Carla?«
»Ich fürchte, sie ist ein bisschen zu klein für uns drei.«
Kann ich das tun, fragte Fran sich. Kann ich einen Fremden für Sexspielchen zu den Devlins nach Hause einladen? Er kennt dann die Adresse. Aber wenn Carla ihn für vertrauenswürdig hält, ist es auch so. Und ich finde ihn ganz bezaubernd. »Ich habe eine Wanne, die groß genug ist, um ein kleines Flugzeug darin zu landen. Also, wenn ihr Lust habt, in das Apartment zu kommen, das eine Freundin mir für ein paar Tage überlassen hat …«
Carla nickte. »Das ist eine großartige Idee. Ich wollte die Badewanne schon ausprobieren, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Jason?«
»Klingt toll.« Er verlangte nach der Rechnung, und kurz darauf waren sie wieder in der Limousine und fuhren durch die Innenstadt von Manhattan. Im Lift auf dem Weg zu Frans Apartment zog Jason Fran die Jacke aus und löste das Bändchen, das das Top im Rücken zusammenhielt. Der Stoff rutschte ihre Arme hinab, und ihr Oberkörper war nackt.
Während er ihren Hals und ihre Schultern küsste, fragte sie: »Was ist, wenn jemand kommt?«
Jason lachte leise. »Der Einzige, der hier kommt, bin ich. Ihr macht mich so geil.« Er tätschelte den Schritt seiner Anzughose. »Mein kleiner Mann ist bereit.«
Glücklicherweise war niemand da, als der Aufzug auf Frans Etage anhielt und die Türen aufglitten. Sie ließ Carla und Jason ins Apartment, und schnell gingen sie weiter ins Gästezimmer.
»Ich möchte gern, dass ihr beide mich zuerst auszieht«, sagte Jason.
Bedächtig und jede Stelle seines Körpers liebkosend, streiften Carla und Fran ihm die Kleider vom Leib. Obwohl er ziemlich rundlich war, war er nicht unattraktiv.
»Und jetzt«, sagte er, »darf ich mich revanchieren?«
Zuerst zog er Carla aus. Als auch sie nackt war, schlug sie vor, dass sie schon mal das Wasser einlassen und er sich in der Zwischenzeit um Fran kümmern könnte. Während Carla also im Badezimmer hantierte, glitt Jason beinahe ehrfürchtig mit den Händen über Frans entblößte Brüste. »Fast niemand sieht die Schönheit von kleinen Brüsten. Die meisten Männer scheinen besessen zu sein von riesigen Melonen, wie Louise sie hat. Nicht, dass ich Brüsten in welcher Größe auch immer abgeneigt wäre, doch dein Körper ist einfach wunderschön.«
Er beugte sich vor und küsste Frans Brüste. »So wunderschön.« Er küsste ihren Bauch. »Schlüpf aus deinen Schuhen. Mir gefällt es, wie zierlich du bist.«
Schnell erfüllte sie seinen Wunsch. Dass er ihren Körper so bewunderte, erfüllte Fran mit einem Gefühl von Wärme. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und legte ihre Hände auf Jasons nackte Hüften, während er sie streichelte. »Du fühlst dich so gut an«, sagte sie. »Ich liebe es, wenn du mich berührst.«
»Und ich liebe es, wenn du mir sagst, dass dir gefällt, was ich tue. Erzähl mir mehr.«
»Deine Hände sind stark und doch sanft. Sie scheinen meinen Körper wie ein Instrument spielen zu können. Meine Knie beginnen zu zittern, und meine Lippen schwellen an und werden feucht.«
»Oh, Baby«, stöhnte er. »Noch mehr Bemerkungen wie die, und ich komme gleich hier und jetzt.«
»Wäre das denn so schlimm?«, fragte Fran, als Jason ihr Top und ihren Rock herunterzog, bis die Kleider auf dem Boden lagen. Dann rollte er schnell ihre Strümpfe herunter und streifte sie zusammen mit ihrem Höschen ab.
»Ich will nichts überstürzen und mir Zeit lassen. Darum auch das heiße Bad. Es wird mich ein bisschen entspannen und bremsen.« Er ergriff ihre Hand, und gemeinsam gingen sie ins Badezimmer.
Carla hatte die riesige Wanne bereits mit dampfendem Wasser gefüllt und etwas Badesalz hinzugegeben. »Meine Güte«, sagte Jason. »Du hattest recht. Diese Badewanne ist ein wahr gewordener Traum.« Er nahm auch Carlas Hand, und zusammen stiegen die drei in das warme Wasser.
Fast eine halbe Stunde lang seiften sie sich gegenseitig ein, rieben, streichelten und reizten einander. Ab und an füllten sie heißes Wasser nach, aber irgendwann fing ihre Haut an, schrumpelig zu werden.
Jason bat Fran, sich auf den Rand der Wanne zu setzen und die Beine zu spreizen. Einige Minuten lang leckte und saugte er an Frans Muschi, während Carla ihm über den Rücken und die Schultern streichelte. Dann drängte er Carla, sich auf den Rand zu setzen, und widmete sich ausgiebig ihrer feuchten Spalte.
»Ich glaube, es ist Zeit, aus der Wanne zu steigen«, sagte er schließlich und stand auf. Warmes Wasser rann seinen Körper hinab. Die drei nahmen sich große weiße Badetücher und trockneten sich gegenseitig ab.
Fran kniete sich hin und war auf Augenhöhe mit seinem weichen Schwanz. »Ein Handtuch zu benutzen, ist echt Verschwendung. Lass ihn mich so trocknen.« Sie umschloss ihn mit den Fingern, streichelte ihn und nahm ihn dann in den Mund.
Jason rang nach Luft, als Fran zu saugen begann und ihn tiefer in den Mund nahm. »Das ist zwar nicht besonders trocken«, sagte er, »doch es fühlt sich auf jeden Fall wunderbar an.«
Sein Schwanz wurde härter und härter, je länger Fran ihn verwöhnte. Irgendwann schob Jason sie zur Seite. »Lasst uns ins Schlafzimmer gehen.« Schnell breiteten sie die Handtücher auf dem Bett aus, und Jason legte sich hin. »Das ist der Traum jeden Mannes«, knurrte er und betrachtete die nackten Körper der beiden Frauen. »Ihr zwei seid so wunderschön. Carla, komm her, und Fran, blas weiter. Du bist so gut darin.«
Er vergrub sein Gesicht zwischen Carlas Schenkeln und streichelte über ihre feuchte Haut. Mit der anderen Hand reizte er Frans Muschi, während sie seinen Schwanz mit dem Mund verwöhnte.
»O ja, Baby«, keuchte er, als sein Schwanz immer härter wurde. »Hast du alles mitgebracht?«, wandte er sich an Carla.
»Selbstverständlich«, erwiderte sie.
»Dann will ich zuerst dich beobachten, Carla, meine Liebe.«
»Das wäre schön.« Während Fran ihren Kopf auf Jasons Bauch legte, sah er zu, wie Carla voller Lust ihre Muschi und ihre Brüste streichelte. Nach einigen Minuten stöhnte sie: »Hilf mir, Jason.«
Jason beugte sich vor, kramte in Carlas Tasche und brachte einen dicken Dildo zum Vorschein. Ohne Vorwarnung stieß er ihn in Carlas Muschi und vergrub dann sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Augenblicke später schrie Carla auf und kam.
»Und jetzt, mach mich geil«, sagte er, als Carla kurz darauf den Dildo aus ihrer nassen Muschi zog.
Carla nahm ihre Tasche und streifte ein Kondom über Jasons harten Schaft. Dann holte sie ein Paar Gummihandschuhe hervor. Jason legte sich auf den Rücken, packte Fran an der Taille und hob sie hoch, bis er sie schließlich auf seinen Schwanz senken konnte. Schnell passte Fran sich seinem Rhythmus an, drückte sich abwechselnd hoch, ließ sich wieder auf seine Erektion sinken und spürte, wie sein großer Schwanz ihre Muschi ausfüllte. »Das fühlt sich so geil an«, keuchte sie. »Hör nicht auf. Was immer du auch tust – hör nicht auf.«
Plötzlich spürte sie, wie Carla einen Finger mit Gleitcreme in ihr Loch steckte. »Oh, mein Gott«, schrie sie.
»Oh, Scheiße«, rief auch Jason, und Fran nahm an, dass Carla ihm ebenfalls einen Finger in den Arsch geschoben hatte.
Jetzt wurden die Bewegungen von Schwanz und Fingern aufeinander abgestimmt – wann immer Jasons Schwanz sie füllte, wurde der Finger zurückgezogen, und wenn sie sich hochdrückte, wurde der Finger in sie gestoßen. Die Empfindungen waren überwältigend. »O Gott«, rief sie. »Hör nicht auf.«
»Wage es nicht, aufzuhören«, schrie Jason, und sie fühlte, wie sein Orgasmus sich ankündigte. Und auch ihr Höhepunkt ließ nicht lange auf sich warten …
Zusammen ruhten die drei sich danach aus, bis Jason sich schließlich erhob und anzog. »Das war unglaublich. Carla, ich danke dir von Herzen, dass du mir deine wunderbare Gespielin vorgestellt hast.« Er holte eine Handvoll Scheine aus seiner Tasche und legte sie auf die Kommode.
Fran wollte ihm sagen, dass sie das hier auch unentgeltlich getan hätte, aber immerhin war es Carlas Job. »Es war wirklich wundervoll«, stimmte sie also zu.
»Ruf mich an«, sagte Carla.
»Das werde ich. Und wenn du in der Stadt bist, Fran, würde ich mich freuen, wenn du dich mal wieder mit uns triffst.«
»Wenn ich in der Stadt bin, würde ich das sehr gern tun.«
»Carla, ich nehme an, dass du dir dann ein Taxi nimmst?«
»Fahr schon mal vor. Wir hören voneinander.«
Eine Weile später sagte Carla: »Du bist echt aufgeblüht, Fran oder Nicki oder wer auch immer du bist.«
»Der Name ist inzwischen egal. Ich bin ich.«
»Ich würde mir wünschen, du würdest hier wohnen. Wir könnten so viel Spaß zusammen haben. War das denn nicht eine geile Erfahrung?«
»Das war es.« Sie sah zu, wie Carla aufstand und sich anzog.
Carla nahm den Stapel Geldscheine in die Hand und zählte die Hälfte für Fran ab. »Du könntest hier ein schönes Leben haben, wenn du dich entschließen würdest, hierherzuziehen«, sagte sie und legte das Geld auf den Nachttisch. »Du könntest dir eine Wohnung nehmen, schreiben und«, sie zwinkerte ihr zu, »dir von Zeit zu Zeit etwas dazuverdienen. Ich bin mir sicher, dass du Ronnie lieben würdest und dass auch Ronnie dich lieben würde.«
»Ich. Hier in New York.«
»Du könntest es schaffen. Und was kann Omaha dir schon bieten? Einen Job in einer Videothek?«
»Tja … Was soll einen in Omaha halten, wenn man New York gesehen hat?«
»Ja, was? Ich sehe dich dann Samstagabend.«
»Dank all der aufregenden Dinge habe ich fast vergessen, weswegen ich eigentlich hier bin.« Fran streckte sich wohlig. »Ja. Natürlich. Wir sehen uns Samstag. Um sechs werden zuerst einmal Cocktails gereicht.«
Carla rief einen Fahrservice an, und als der Portier durchklingelte, um zu sagen, dass der Wagen da sei, sagte sie: »Ich werde dich jedenfalls wahnsinnig vermissen, wenn du zurück nach Omaha gehst.«
»Gott, ich werde dich auch vermissen. Aber vielleicht nicht lange.«
Carla stand auf und streckte die Arme aus. Langsam kreuzte sie die Finger beider Hände. Und mit einem fröhlichen »Gute Nacht!« war sie verschwunden.
Nach New York ziehen, dachte Fran. Was für eine Vorstellung.

Am Freitagabend um halb sieben kam Fran im Manhattan Sheraton an und ging hinauf in die Suite, die Majestic Books gemietet hatte. Als sie das Zimmer betrat, waren schon mehr als zwei Dutzend Gäste anwesend. Viele trugen Straßenkleidung, doch ein paar Männer hatten einen freien Oberkörper, waren barfuß und hatten auch sonst wenig an, um ihre offensichtlichen Vorzüge zu bedecken. Sie zog ihren Trenchcoat aus und legte ihn auf einen Sessel.
Ein Mann näherte sich ihr. »Sie müssen Nicki sein. Ich bin Ihre Begleitung für heute Abend.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Nettes Outfit«, bemerkte er. Sie musste ihm zustimmen. In einem Kostümverleih hatte sie sich einen rosa und grün geblümten Sarong geliehen, den sie verführerisch über die Schulter und die Brüste geschlungen hatte. Auf einer Seite reichte er bis unter das Knie, auf der anderen bis zur Hüfte hinauf. Ihre Haare hatte sie zurückgekämmt und mit einigen Klammern hinter einem Ohr festgesteckt. Schließlich hatte sie sich eine große rote Orchidee ins Haar gesteckt – genau wie die Blüte auf dem Cover ihres Buches.
Sie betrachtete den Mann, der sie angesprochen hatte. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie. »Kenne ich Sie?« Er war sehr groß, sein Oberkörper nackt, und er trug nur ein Stück hellroten Stoffs um die Lenden. Sie musste zugeben, dass er einen umwerfenden Körper hatte, geschmeidig und muskulös, so wie sie die männlichen Inselbewohner in ihrem Buch beschrieben hatte.
»Irgendwie schon. Ich bin auf der Rückseite von Die Liebesblume abgebildet.«
Fran brach in Lachen aus. »Natürlich. Sie sind der berühmte Marco. Ich habe einige Ihrer Coverfotos gesehen.«
»Marco ist mein Künstlername. Eigentlich heiße ich Brad. Brad Crajeski. Und Sie sind hinreißend. Man hätte Sie für das Bild nehmen sollen.«
»Ja«, entgegnete Fran und musste trotz ihrer siebeneinhalb Zentimeter hohen Absätze den Kopf in den Nacken legen. »Da hätte ich für den Kuss auf eine Kiste klettern müssen. Wie groß sind Sie?«
»Ich bin eins sechsundachtzig, aber ich sage immer, dass ich etwas kürzer bin – so bekomme ich bessere Jobs.«
»Also, Brad, ich denke, wir sollten uns jetzt unters Partyvolk mischen.«
Und das taten sie auch. Eileen und Sandy waren schon da und stellten Fran ihre Ehemänner und ein paar andere bekannte Namen aus dem Bereich »Liebesroman« vor. Mehr als zwei Stunden lang lächelte sie, verhielt sich leicht sündig, wie Nicki es getan hätte, und hatte insgesamt viel Spaß.
Als zum hundertsten Mal jemand sagte: »Wow, was für ein Buch!«, schlüpfte sie in den Flur hinaus und atmete dort einmal tief durch.
»Sie müssen Nicki sein«, erklang plötzlich eine Stimme. Die Frau trug abgewetzte Jeans und ein kariertes Hemd, einen Cowboyhut mit breiter Krempe und hochhackige Stiefel.
»Ja«, entgegnete Fran geduldig und streckte ihre Hand aus, die sich schon leicht wund anfühlte. »Ich bin Nichole St. Michelle. Danke, dass Sie gekommen sind.«
Doch die Frau ergriff ihre Hand nicht. »Ich bin nur hier, um die Frau zu sehen, die diesen Müll geschrieben hat.« Sie ließ ihren Blick abschätzig über Fran gleiten und sah ihr dann wieder ins Gesicht. »Ich habe erwartet, dass Sie wie eine Schlampe aussehen, und ich lag offensichtlich richtig.« Das Lächeln war böse und erreichte ihre Augen nicht. »Ich dachte, ich sollte mir meine schwächste Konkurrentin mal ansehen.«
»Konkurrentin?«, stammelte Fran.
»Ich bin Diane Barklay, und ich habe bekommen, weswegen ich hier war. Ich habe Sie gesehen, und Sie sehen wie jemand aus, der eine 0190er-Nummer und die Worte: ›Willst du eine geile Zeit? Ruf mich an!‹, auf die Brust tätowiert haben sollte. Es ist schön zu wissen, dass Sie genau die Hure sind, für die man Sie nach der Lektüre Ihres Buches hält.« Sie funkelte Fran an. »Natürlich verkaufen sich die Bücher an den perversen Teil der Bevölkerung. Darum sind auch keine Menschen auf dem Cover abgebildet – damit die Spinner das Buch lesen können, ohne dass ein anderer bemerkt, dass sie einen billigen Porno lesen.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging davon.
Fran wollte nicht zugeben, wie erschüttert sie war. Schlampe. Die Frau hatte sie eine Hure genannt. Innerlich wiederholte sie immer und immer wieder: »Stöcke und Steine …« Aber die Worte hatten sie verletzt. Sie erhaschte im Spiegel gegenüber dem Aufzug einen Blick auf sich selbst. Wer zur Hölle war sie? Halbnackt stand sie mitten im Stadtzentrum Manhattans in einem Hotel, das voll von Touristen aus dem Mittleren Westen war. Sie war selbst eine Touristin aus dem Mittleren Westen. Und sie sah aus wie eine Nutte. Sie musste zugeben, dass sie sich in den vergangenen drei Wochen auch so benommen hatte. Was für ein unglaublicher Dummkopf sie doch war. Mit zitternden Fingern wischte sie sich über die feuchten Augen. Am Sonntagnachmittag würde sie nach Omaha zurückkehren, wo sie hingehörte, und am Montag würde sie ganz normal zur Arbeit gehen.
Aufgewühlt eilte sie zurück in die Suite. Sie wollte sich verabschieden, wollte nicht mehr länger hier sein. Vielleicht würde sie sich nicht einmal mehr auf der verdammten Preisverleihung sehen lassen. Aber nein, dachte sie, als sie Eileen und Sandy erblickte, die in ihren Kostümen sehr konservativ wirkten. Sie schuldete es ihnen, wenigstens anwesend zu sein.
»Nicki, da sind Sie ja«, sagte Sandy. »Hier ist jemand, den Sie unbedingt kennenlernen sollten.«
Fran setzte ein Lächeln auf und bereitete sich innerlich auf die Standardbegrüßung vor, bevor sie endlich flüchten könnte.
»Das ist Ty Gardener«, sagte Sandy. »Er ist der Geschäftsführer von Aurora Books und einer der Juroren.«
Na prima, dachte Fran, eine dieser traditionellen, altehrwürdigen, faden Säulen des Verlagswesens. Sie wandte sich um und blickte in ein Paar seegrüne Augen. »Ms. St. Michelle«, sagte der Mann. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
Fran betrachtete seine dunkelbraunen Haare mit den leicht ergrauten Schläfen. »Mr. Gardener. Es ist mir eine Freude, Sie zu treffen.«
»Lassen wir dieses formelle ›Mr.‹ und ›Ms.‹ doch einfach beiseite. Ich bin Ty.«
Gegen ihren Willen musste Fran lächeln. »Ich bin Nicki.«
Sein Händedruck war fest, und sie zuckte unwillkürlich zusammen.
»Oh … Eigentlich müsste ich wissen, dass ich bei diesen Anlässen die Autoren nicht mit Handschlag begrüßen sollte. Ihre Hand muss ganz wund sein, nachdem Sie heute Abend so viele Hände geschüttelt haben. Wie viele Leute haben Sie Ihrer Meinung nach schon begrüßt?«
Sie spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. »Einige tausend – jedenfalls fühlt es sich so an.«
Als sie einen Moment lang schwiegen, ergriff Sandy das Wort. »Ty ist einer der neuen Sterne am Verlegerhimmel. Aber lassen Sie sich nicht von ihm einwickeln. Ihr nächstes Buch gehört uns.«
»Selbstverständlich, Sandy«, entgegnete Ty.
»Ty ist in der Jury, weil Himmlische Heerscharen aus dem Haus Aurora Books letztes Jahr den Preis gewonnen hat.«
»Ist dieses Jahr wieder eines Ihrer Bücher nominiert?«, erkundigte sich Fran.
»Nein, sonst wäre ich auch nicht in der Jury. Ich habe alle Bücher gelesen, und ich bin sehr beeindruckt von Ihrem Talent, Nicki.«
Nach dem, was Diane ihr an den Kopf geworfen hatte, kam ihr diese Bemerkung wirklich absurd vor, und Fran brach in Lachen aus. »Danke für die netten Worte.« Der Wein, den sie getrunken hatte, und die Tatsache, dass sie ziemlich aufgelöst war, veranlassten sie dazu hinzuzufügen: »Doch ich glaube Ihnen kein Wort.«
Ty wirkte ehrlich überrascht. »Entschuldigen Sie?«
»Es tut mir leid. Ich habe nur vorhin jemanden getroffen, der mir die Wahrheit über mein Buch gesagt hat. Meine Ohren klingeln jetzt noch.«
Als Ty ihre Hand nahm, fiel ihr auf, wie eiskalt ihre Finger sich in seinen warmen Händen anfühlten. Er führte sie zu den Sesseln, die in einer Ecke des Zimmers standen. »Warum erzählen Sie mir nicht, was dieser Jemand zu Ihnen gesagt hat?«
Mit vor Verlegenheit und tiefer Traurigkeit zitternder Stimme wiederholte Fran pflichtbewusst Dianes Worte, ohne ihre Identität preiszugeben. Als sie geendet hatte, fragte sie sich, warum sie mit einem vollkommen Fremden über dieses schwierige Thema sprach. Sie blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr über die Wangen zu rollen drohten.
»Eine nett aussehende Frau, so um die dreißig, in einem Westernoutfit?«
Als Fran nickte, fuhr Ty fort: »Hören Sie, Nicki. Sie haben mit Diane Barklay gesprochen. Mir kam das Gift gleich bekannt vor. Seit Wochen sorgt sie für Ärger. Sie ist eine sehr frustrierte Frau, die schon zum zweiten Mal nominiert ist und sich diesen Preis mehr als alles andere auf der Welt wünscht. Ich habe vorhin mit ihr gesprochen, und sie hat mir ihren Körper als Gegenleistung für meine Stimme angeboten. Ich weiß nicht, warum ihr das alles so wichtig ist, und wir könnten uns vermutlich den ganzen Abend in psychologischen Theorien versteigen, um es herauszufinden – aber warum sollten wir? Es reicht, festzustellen, dass sie alles andere als unbefangen ist.«
»Das Buch ist trotzdem pornographisch.«
»Lassen Sie uns mal die Begriffe definieren. Was ist Pornographie in Ihren Augen?«
»Billig. Schmutzig. Abartig.«
»Und?«
»Und das Buch ist voller Sex. Ich habe gedacht, ich hätte der Geschichte damit nur einen Schuss Würze verpasst.«
»Das haben Sie. Und das ist großartig. Die Leute lesen Ihr Buch gern. Sehen Sie sich die Verkaufszahlen doch an.«
»Ja, aber die meisten Menschen lesen das Buch, weil es sie anmacht.«
»Ja und?«
Fran zögerte. Was sprach denn dagegen, wenn ein Buch seinen Leser anturnte? Immerhin war es Fiktion, und Fiktion sollte Emotionen entfachen. Was war also falsch daran, wenn ihr Buch ein wenig mehr »entfachte«?
Ty lächelte. Noch immer hielt er Frans Hand fest. »Ich kann praktisch sehen, wie es in Ihrem Kopf arbeitet. Gibt es Menschen, die Ihre Arbeit als anstößig empfinden? Wahrscheinlich. Gibt es Menschen, die Stephen Kings und Dean Koontz’ Werke für zu gewalttätig halten? Definitiv. Gibt es Menschen, die Jackie Collins’ Bücher verbieten wollen? Selbstverständlich. Na und?«
Fran atmete tief durch. Er hatte recht.
»Und warum, glauben Sie, ist Die Liebesblume für den Madison Prize nominiert worden? Es ist ein sehr gut geschriebener, intelligent aufgebauter Liebesroman. Ist das Buch expliziter als die Bücher, die wir sonst ehren? Ja. Doch das hat uns nicht davon abgehalten, es als möglichen Gewinner in Erwägung zu ziehen – und zwar ernsthaft in Erwägung zu ziehen.«
Wieder ein Seufzen. »Tja, sieht so aus.«
»Und ich nehme an, Sie haben es geschrieben, weil Sie Spaß daran hatten, und nicht, um für irgendeinen Preis nominiert zu werden. Stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Na ja, Nicki, dann schreiben Sie. Weil Sie es wollen. Und ich hoffe, dass ich noch einige von Ihren Büchern lesen kann. Als Autorin haben Sie eine klare Stimme, die sagt: ›Ab und zu ist eine heiße, vergnügliche Affäre okay.‹ Und das ist eine wichtige Botschaft. Für alle.« Er zwinkerte ihr zu, ergriff ihre Hand und küsste sie mit einer schwungvollen Geste.
Fran wurde rot. Alles, was er gesagt hatte, war vollkommen einleuchtend. Nickis Dasein ergab Sinn. Und Nicki machte sie glücklich – was war also verkehrt daran? Sie erwiderte seinen Händedruck. »Danke. Wie man es in einschlägigen Filmen sagt: ›Das habe ich jetzt gebraucht.‹ Und mit dem, was Sie gesagt haben, haben Sie absolut recht.«
»Das freut mich. Also, ob Ihr Buch nun gewinnt oder verliert, macht keinen Unterschied. Übrigens habe ich keine Ahnung, auf wen die Wahl fallen wird. Wir treffen uns erst morgen Nachmittag, um eine Entscheidung zu fällen. Aber vergessen Sie eines nicht: Sie haben eine großartige Stimme und eine wertvolle Botschaft. Hören Sie nicht auf zu schreiben.«
Zusammen standen sie auf. Wundervoll erfrischt kehrte Fran kurz darauf zu Sandy und Eileen zurück. »Worum ging es? Wissen Sie, wer gewinnen wird? Hat er Ihnen irgendetwas verraten?«
»Er hat mir einiges erzählt – doch das hatte nichts damit zu tun, wer gewinnen wird. Das werden wir erst morgen Abend erfahren.«
Als Fran an dem Abend wieder in ihrem Apartment war, rief sie ihre Mutter in Colorado an. »Stimmt etwas nicht?«, fragte ihre Mutter sofort. »Normalerweise rufst du sonntags an.«
»Ich weiß, Mom, aber es gibt etwas, das ich dir vermutlich schon vor langer Zeit hätte erzählen sollen.«
»Du meine Güte …« Die Stimme ihrer Mutter klang mit einem Mal besorgt.
»Ich mache hier in New York nicht nur Urlaub. Ich habe vor einer Weile einen Liebesroman geschrieben, und das Buch ist nun für einen Preis nominiert. Das Dinner findet morgen Abend statt, und dann werde ich wissen, ob mein Roman gewonnen hat oder nicht. Ich bin mir sicher, dass ich keine Chance auf den Sieg habe, doch es ist eine große Ehre, überhaupt nominiert zu sein.«
»Oh, Darling, das ist ja wundervoll. Warum hast du mir das nicht schon längst erzählt?«
»Ich hatte Angst, was du über mich denken könntest. Das Buch ist ein bisschen … gewagt.«
»Ich verstehe nicht ganz. Ich lese viele Liebesromane, aber ich habe noch nie etwas von dir gelesen.«
»Ich veröffentliche unter einem Pseudonym. Ich nehme an, weil es mir ein bisschen … peinlich war.«
»Du weichst aus. Komm schon, raus mit der Sprache. Wie heißt das Buch?«
»Ich habe Die Liebesblume geschrieben, und es ist unter dem Namen Nichole St. Michelle erschienen.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte einige Sekunden lang Stille. »Du meine Güte. Ich habe eine Ausgabe des Buches hier«, sagte Frans Mutter. »Das hätte ich niemals gedacht. Du meine Güte.« Sie räusperte sich geräuschvoll. »Das hätte ich nie gedacht …«
Unwillkürlich hob Fran das Kinn an und wartete auf die Reaktion ihrer Mutter.
»Weißt du, ich habe deinem Vater eine Passage zum Lesen gegeben. Die Szene, in der Rhona von einem Priester Unterricht in Sachen Sex bekommt. Also, ich weiß ja nicht, ob ich es dir erzählen sollte, aber … ach, sagen wir einfach, dass er es ein paar Minuten später genauso genossen hat wie ich.«
Fran schoss das Bild ihrer Eltern durch den Kopf, die zusammen im Bett herumrollten. »Mutter!«
»Warte, bis ich das deinem Vater gesagt habe. Du meine Güte.« Sie lachte. »Du meine Güte.«
Die beiden Frauen unterhielten sich noch eine halbe Stunde lang. Ihre Mutter war begierig, alles zu hören – von der Veröffentlichung des Buches bis hin zur Nominierung für den Preis. Als Fran ihrer Mutter schließlich so ziemlich alles über das Buch erzählt hatte, was sie erzählen konnte, sagte sie: »Hör zu, Mom. Es war ein langer Tag, und ich muss morgen den ganzen Nachmittag über Bücher signieren.«
»Natürlich, Liebes. Ich vergesse immer die Zeitverschiebung. Schlaf ein bisschen, damit du morgen wundervoll aussiehst. Was wirst du tragen?« Nach einigen Minuten, in denen Frans Mom ihr noch Modetipps gab, sagte sie: »Ich kann es kaum erwarten, es deinem Vater zu sagen. Ich kann es kaum erwarten. Bitte, ruf mich an, sobald du wegen des Preises Bescheid weißt. Ich kann es echt kaum erwarten, es deinem Vater zu sagen. Das ist alles so aufregend. Darf ich Susan anrufen und es ihr erzählen?«
Die Vorstellung, ihrer Schwester die ganze Sache noch einmal erklären zu müssen, machte sie müde, also entgegnete Fran: »Sicher, Mom. Ruf Susan an und berichte es ihr in allen Details. Ich rufe euch beide morgen am späten Abend an.«
»Nur noch eines: Wie lange wirst du in New York bleiben?«
»Ich habe geplant, Sonntag zurück nach Omaha zu kommen.«
»Hast du schon mal darüber nachgedacht, in den Big Apple zu ziehen?«, fragte ihre Mutter und lachte leise. »Um näher am Geschehen zu sein?«
»Tatsächlich denke ich gerade ernsthaft darüber nach.« Was hinderte sie daran?
»Ich kann es nicht erwarten zu hören, wer gewonnen hat.«
Fran hörte, wie ihre Mutter die Sprechmuschel mit der Hand zudeckte und rief: »Vince, komm her. Ich habe tolle Neuigkeiten von Fran.« Dann nahm sie die Hand von der Muschel. »Darling, ich werde dich gehen lassen. Wir lieben und vermissen dich.«
»Ich liebe dich auch, Mom. Und sag Daddy, dass ich ihn liebhabe.«
Die beiden Frauen hauchten Abschiedsküsse ins Telefon, und dann war die Leitung unterbrochen. Langsam legte Fran auf. Sie lag einige Minuten lang auf dem Bett, ging dann zu ihrem Laptop und begann zu schreiben. »Pleasures. Ein Entwurf von Nichole St. Michelle.«
Der nächste Tag verging wie im Fluge. Fran saß an einem mit einem Samttuch bedeckten Tisch im großen Tagungsraum des Hotels und signierte Bücher für überschwengliche Frauen, die sich »sehr geehrt« fühlten, ein persönlich signiertes Buch zu ergattern. Viele vertrauten ihr an, dass sie schon eine Ausgabe des Buches hätten, dass sie sich aber eine weitere, für sie unterzeichnete Ausgabe wünschten. Und einige der Frauen flüsterten ihr sogar zu, dass sie nach einigen der entsprechenden Passagen im Buch großartigen Sex mit ihrem Partner erlebt hätten. Bald wiederholten sich die immer gleichen Fragen, und Fran gab stets dieselben charmanten Antworten.
»Ms. St. Michelle, wer sind Ihrer Meinung nach die besseren Liebhaber – die Franzosen oder die Italiener?«
»Ich liebe Männer, egal woher sie kommen«, war ihre Antwort.
»Lieben Sie den Louvre?«
»Wissen Sie, ich ziehe es vor, mit Menschen zusammen zu sein statt mit großartiger Kunst.«
»Ich wollte immer ein Buch wie Ihres schreiben, Ms. St. Michelle. Wie haben Sie es angestellt?«
»Ich habe mich einfach an meinen Computer gesetzt und zu tippen begonnen. Ich habe für das Buch sowohl aus meinem Leben als auch aus meiner Vorstellungskraft geschöpft.«
»Haben Sie all das, was Rhona getan hat, auch selbst getan?«
Sie lächelte. »Und noch mehr.«
Es war einer der beglückendsten Nachmittage ihres Lebens.
Während die Zeit verging, musste sie innerlich lächeln, als ihr klarwurde, dass sie den »Unterricht«, den sie sich so hart erkämpft hatte, gar nicht gebraucht hätte. Sie wusste sich auszudrücken, und das war alles, was zählte. Und an dem Abend, den sie mit Jason verbracht hatte, war sie intelligent und geistreich gewesen – ganz ohne irgendetwas vortäuschen zu müssen.
Um fünf Uhr eilte sie zurück in ihr Apartment, um sich für das Dinner umzuziehen. Sie zog ein schwarzes Paillettentop mit einem geometrischen Muster in Gold an und dazu ihren langen schwarzen Rock. Dann schüttelte sie ihr Haar auf, legte die Ohrringe an, die ihr bis zu den Schultern gingen, und widmete sich dann ihrem Make-up. Schließlich betrachtete sie sich aufmerksam im Spiegel und stellte fest, dass sie die perfekte Mischung aus Nichole und Fran war. Und es gefiel ihr. Sie war sie selbst, und das war wundervoll.
Als sie am Eingang zum Festsaal ankam, gab es eine kleine Verzögerung beim Auffinden ihrer Platzkarte, und so stand sie an der Seite und wartete geduldig. Plötzlich hörte sie hinter sich eine Stimme. »Tja. Ich bin überrascht, dass Sie sich überhaupt hier blicken lassen«, zischte eine Frau.
Fran drehte sich um und erblickte Diane Barklay. Ihr Magen zog sich zusammen, doch sie zwang sich, sich zu entspannen, und atmete tief durch. »Wissen Sie«, sagte sie freundlich, »ich hoffe, dass Sie gewinnen.«
»Wie bitte?«, erwiderte Diane.
»Ich habe nur gesagt, dass ich hoffe, dass Sie gewinnen. Ihr Leben ist offensichtlich ansonsten so leer, dass Ihnen das hier enorm wichtig ist.« Sie wischte einen nicht existierenden Fussel von ihrer Schulter. »Mein Leben ist dagegen so reich, dass mir die ganze Sache hier nicht besonders viel bedeutet. Augenscheinlich brauchen Sie diesen Preis mehr als ich.«
Diane starrte sie mit offenem Mund an. In diesem Moment wurde Fran ihre Platzkarte gereicht, und ohne ein weiteres Wort ließ sie Diane stehen.
Sie fand ihren Tisch und setzte sich zu Sandy und Eileen und ihren Ehemännern sowie Carla und einigen Lektoren von Majestic Books. Der Abend verging wie im Fluge. Irgendwann schob sie Eileen ihren fünfzehnseitigen Entwurf für ihr neues Buch zu. »Der Entwurf ist wirklich gut«, flüsterte Fran. »Ich kann es kaum erwarten, mit der Arbeit zu beginnen.«
»Ich bezweifle nicht, dass er wunderbar ist. Sandy und mir gefiel die Idee sofort, als du uns davon erzählt hast. Ich werde den Entwurf lesen und ihn dann – sofern es keine Probleme gibt – an Sandy weiterreichen.«
Später sprachen sie und Carla wieder über die Möglichkeit, dass Fran nach New York zog. »Das wäre so toll«, sagte Carla. »Der Gedanke, dich nie wiederzusehen, macht mich nämlich traurig. Wir sind uns so nahegekommen. Und abgesehen von Ronnie habe ich nicht viele echte Freunde.«
Fran grinste. »Ich auch nicht. Ich glaube, du wirst schneller von mir hören, als du denkst.«
Plötzlich wurden die Lichter abgedunkelt, und ein Mann trat nach vorn aufs Podium. »Das ist Peter Hunt«, flüsterte Sandy Fran ins Ohr.
»Wer ist er?«
Sandy wandte sich ihr zu. »Ach, nur einer der einflussreichsten Literaturagenten in New York.«
»Oh«, brachte Fran hervor.
Nach einigen schalen Witzen sagte Peter Hunt: »Meine Damen und Herren, die Zeit ist gekommen, um den diesjährigen Gewinner des Madison Prize zu verkünden. Lassen Sie mich kurz die Nominierten beglückwünschen.« Er rief die fünf Namen auf, und jeder Autor erhob sich unter tosendem Applaus. Fran war die Letzte, die aufgerufen wurde. Sie stand auf, lauschte dem Beifall und setzte sich schnell wieder hin.
»In diesem Jahr bietet jeder Roman eine andere Facette, und uns ist die Entscheidung nicht leichtgefallen. Wir hatten das Thema Alaska, den Ersten Weltkrieg, wir hatten Leidenschaft und großartiges schriftstellerisches Talent.«
Er machte eine Pause, als das Publikum wieder klatschte.
»Wir haben in aller Ausführlichkeit diskutiert und uns schließlich dazu entschlossen, den Madison Prize in diesem Jahr einer Autorin zu geben, deren Arbeit im Laufe der Jahre gewachsen und gereift ist und die eine Brücke zwischen Barbara Cartlands Abblenden im Schlafzimmer und Nichole St. Michelles wundervoll erotischen Geschichten geschlagen hat.«
Fran wurde klar, dass man ihr, auch wenn sie nicht gewonnen hatte, ein großes Kompliment gemacht hatte.
»Ich bin stolz, Virginia Cortez den Preis überreichen zu dürfen!«
Unter stürmischem Applaus erhob sich eine große Frau in einem wallenden Kleid aus Kunstseide und ging zur Bühne.
Sandy drückte Frans Hand. »Es tut mir wirklich leid.«
»Klar bin ich enttäuscht«, flüsterte Fran, »aber ich werde Pleasures schreiben, und ich werde Spaß daran haben. Ich liebe das alles hier.«
»Das ist die richtige Einstellung.«
Nach der Übergabe des Awards löste sich die Zusammenkunft schnell auf. Fran erhaschte einen Blick auf Diane, die am Arm eines attraktiven Mannes hinausging. Diane wirkte zwar niedergeschlagen, doch Fran wusste, dass sie sich wieder sammeln und vermutlich auch wieder nominiert werden würde.
Als Fran sich erhob, um ebenfalls zu gehen, versammelte sie noch einmal Carla, Eileen und Sandy um sich. »Wisst ihr, was ich festgestellt habe?«, sagte sie zu den drei Frauen, die ihr so wichtig geworden waren. »Ich habe all das hier gebraucht, um zu verstehen, was mich wirklich glücklich macht. Und das Allerwichtigste sind meine Freunde.« Sie umarmte jede der Frauen. »Danach kommt meine Leidenschaft fürs Schreiben und die Einsicht, dass man sein Leben in vollen Zügen genießen sollte. Wenn nicht jetzt, wann dann? Dieses Motto werde ich beherzigen. Ich denke, ich werde nach New York ziehen und das tun, was ich liebe und was mir Spaß macht.« Sie zwinkerte Carla zu, deren Augen belustigt funkelten. »Ich kann nur sagen, dass ich mich wahnsinnig freue, dass ich aufgeregt bin und dass ich es kaum erwarten kann loszulegen.«
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http://twitter.com/knaurebook
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